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Der Dämon auf dem Affenthron

»Sita stirbt, Herr!« sagte das Scheusal. »Das darf nicht sein!« brüllte Bharata, der einäugige Dämon auf dem Affenthron.

Die zotteligen Haare, die sein Gesicht bedeckten, sträubten sich. Er riß den Mund zornig auf, und eine Wolke von stinkendem Schwefel fauchte aus seinem Rachen. »Sita darf nicht sterben!« schrie er. Seine gewaltige Stimme hallte von den Wänden der riesigen Höhle wider. Das Scheusal krümmte den Rücken. Es war ein Wesen von dürrer Gestalt. Eine transparente Haut lag über dem Skelett. Seidiges weißes Haar umwebte den riesigen Kopf, aus dem übergroße Ohren wuchsen. Auch die Augen waren viermal größer als es seinen Körpermaßen angemessen gewesen wäre.

Dieses Scheusal hatte Sita zu bewachen.

»Wir brauchen Blut für das Mädchen, Herr!« ächzte das grauenerregende Wesen.


Der Schein der an den Höhlenwänden lodernden Fackeln ließ furchterregende Schatten in seinem widerlichen Gesicht tanzen. Es hatte schmale, blutleere Lippen und lange Nagezähne wie eine Ratte.

»Wir haben kein Blut mehr für Sita, Herr!«

Bharata hob die kraftstrotzende Hand. Die krallenartigen Finger waren durch gefährliche Hornklauen verlängert.

»Sita wird Menschenblut bekommen! Ich werde dafür sorgen!« Er erhob die grollende Stimme, die das Scheusal tief in die dürren Knie zwang. »Ich sehe Menschen. Sie sind fröhlich. Sie kommen aus Kalkutta. Gute und schlechte Menschen. Zu einem bunten Haufen zusammengewürfelt. Aus einer Laune heraus besteigen sie ein Schiff. Sie wollen eine Vergnügungsfahrt machen. Aber sie werden diese Fahrt nicht überleben, so wahr ich Bharata heiße. Ich werde einen Taifun entfesseln, der sie auf unsere Insel zu fegt. Das Meer wird ihr Schiff gegen unsere Riffe schleudern. Es wird zerschellen. Und Sita wird ihr Blut bekommen!«

***

Es war der Untergang der Welt.

Ein gewaltiger Taifun raste über den Golf von Bengalen. Himmel und Meer verschmolzen zu einem urweltlichen Inferno.

Todesgefahr rollte brüllend und kreischend gegen den Kutter, der hoffnungslos in die weite Wasserwüste hinausgeworfen wurde.

Berge aus Wasser türmten sich auf, jagten auf die kleine, hilflose Nußschale zu, zerbarsten über ihr, ließen das Gefährt wanken und kreiseln, während sie sich immer wieder heulend darauf stürzten, um es unter sich zu begraben und in die Tiefe zu reißen.

Die Männer an Deck kämpften verzweifelt gegen die furchtbaren Naturgewalten.

Wellenfelsen schossen hoch, sie waren donnernd aus riesigen Wassertälern geboren worden. Immer wieder taten sich diese Täler auf. Immer mehr Wasser stießen sie hoch.

Der Kutter raste in eine schwarze, brüllende Tiefe, wurde aber gleich .wieder von einer mächtigen Faust hochgerissen, tanzte auf dem Kamm einer tosenden Welt, die aus salzigem Gischt und strudelndem Wasser bestand.

»Mann über Bord!« brüllte plötzlich Ang Tsering. Auf seiner kupferfarbenen Haut glitzerte das Salzwasser. Er stand am Steuer des Kutters, hielt das Rad fest in der Hand, kämpfte verzweifelt. gegen den Weltuntergang an, der das Boot zerreißen, zerschmettern, vernichten wollte. Sein Turban war naß wie ein Schwamm. Seine Kleider knatterten ebenso naß um seine kräftigen Gliedmaßen.

Shankr Singh, der Bootsbesitzer, wirbelte entsetzt herum. Das Heulen des Taifuns war so laut, daß er Tse-rings Gebrüll beinahe nicht verstanden hätte.

»Mann über Bord!« schrie Ang Tsering deshalb noch einmal. Und er wies dorthin, wo es passiert war.

Singh lockerte die Leine, mit der er sich angebunden hatte. Tosende Wassermassen gurgelten über das Schanzkleid und wollten ihn mit sich reißen.

Er stemmte sich wild dagegen.

Atemlos starrte er in das dunkle Grau.

Da sah er den hellen Körper. Hände tauchten aus den Fluten auf.

Singh kämpfte sich gegen den fürchterlichen Taifun vorwärts. Der Höllenlärm verstopfte seine Ohren. Der Mann im Wasser schrie, doch Singh hörte keinen Ton.

Die entfesselte Naturgewalt ballte die Faust und traf den Kutter von der Seite.

Das Schiff ächzte, neigte sich zur Seite, Singh konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er knallte hart auf den Boden, schlitterte über die Planken, Wassermassen drohten auch ihn über Bord zu spülen, denn in diesem Moment riß die Leihe, mit der er sich festgebunden hatte.

Krampfhaft klammerte er sich an den Aufbauten fest.

Der Kutter tauchte schlingernd unter einer mächtigen Woge weg.

Singh kämpfte sich wieder auf die Beine. Er sah den Mann, dem er helfen wollte. Es war Benny Tait, der reiche Amerikaner, der ihn und sein Schiff für diese Fahrt angeheuert hatte.

Ich muß ihn retten! dachte Shankr Singh. Ich muß den Amerikaner retten.

Mühsam arbeitete er sich vorwärts. Der Taifun stürzte sich auf ihn, als wollte er ihn zerfleischen.

Singh schleuderte dem Amerikaner eine lange Leine zu.

»Festhalten!« brüllte er, doch der Taifun war lauter als er.

»Festhalten, Mr. Tait!« schrie Singh, was die Lungen hergaben.

Plötzlich ein Ruck. Tait schien die Leine erfaßt zu haben. Das Seil spannte sich, schnellte aus dem weiß aufquirlenden Wasser.

Wenn jetzt nur keine Haie kommen! schoß es Shankr Singh durch den Kopf. Wenn Haie kommen, ist Tait verloren.

Er zerrte wie verrückt an der Leine.

Benny Tait tanzte vor ihm auf und ab. Er kam näher.

»Halten Sie sich gut fest, Mr. Tait!« brüllte Singh. »Wir schaffen es. Ich hole Sie wieder an Bord. Gut festhalten, Mr. Tait. Sie brauchen keine Angst zu haben! Wir schaffen es!«

Und er zerrte und riß. Tait kam näher. Singhs Herz schlug hoch oben im Hals. Er zitterte und fürchtete, daß ihn im letzten Moment die Kräfte verlassen könnten.

Er fürchtete, daß ein neuerlicher Wellenschlag das Schiff erschütterte. Dann wäre er gestürzt, vermutlich wäre, ihm die Leine entglitten...

Daran durfte er nicht denken.

Und er wollte auch nicht an die Haie denken. Sie blieben bei einem solchen mörderischen Unwetter zumeist in der Tiefe.

Nur selten kamen sie nach oben.

Zumeist dann, wenn sie das Blut eines Opfers röchen.

Hoffentlich hat er keine Schramme! dachte Shankr Singh nervös. Hoffentlich ist Tait unverletzt. Hoffentlich bleiben die Haie in der Tiefe.

Nun konnte Singh das Gesicht des Amerikaners bereits’ genau erkennen.

»Wir schaffen es, Mr. Tait!« schrie er erfreut.

Da bohrte sich der Kutter in die nächste schreiende Woge.

Ungeheure Wassermassen rasten über das Schiff hinweg.

Singh verlor den Halt. Er wurde auf die Planken geschleudert. Entsetzt spürte er, wie die Leine seinen Fingern entglitt, während er sich verzweifelt an der Kompaßsäule festklammerte.

Bestürzt erwischte er gerade noch das Ende des Seils. Keuchend schlang er es sich um die Mitte. Seine knorrigen Hände waren blutig gerissen. Das Salzwasser brannte höllisch in den tiefen Wunden.

Zähneknirschend holte Shankr Singh die Leine erneut ein.

Von Tait war nichts zu sehen.

Singh war verzweifelt.

Hatten die Haie den Amerikaner gewittert? In wahnsinniger Hast zerrte er am Strick. Keuchend riß er das Seil an sich. Meter um Meter, während über ihm der Himmel brüllte und röhrte, daß es einem das Trommelfell zerreißen wollte.

Da tauchte Tait zum zweiten Mal auf.

Singh kämpfte verbissen um das Leben des Amerikaners.

Diesmal schaffte er es.

Benny Tait wurde von einer haushohen Woge hochgerissen und an Bord geworfen. Sein Körper wurde gegen die Wand des Ruderhauses geschmettert.

Singh sah, wie der Mann das Gesicht verzerrte. Der Inder umklammerte mit verkrampften Fingern das Seil. Er ließ es nicht wieder los, obwohl die gewaltigen Wassermassen den Amerikaner mit sich reißen wollten.

Auf allen vieren kroch Shankr Singh auf den völlig erschöpften Mann zu. Auch Singh war total ausgepumpt. Er mußte seine letzten Kräfte mobilisieren.

»Okay, Mr. Tait?« schrie er in den dröhnenden Orkan hinein. »Alles okay?«

Benny Tait nickte mit Schmerzverzerrten Zügen.

»Ja, Singh. Alles in Ordnung.«

»Sie haben Schmerzen, nicht wahr?«

»Es geht.«

»Haben Sie sich etwas gebrochen. Mr. Tait?«

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Mein Kreuz...«

»Das Rückgrat. Hat Ihr Rückgrat etwas abbekommen?«

»Es wird gehen. Ich bin zäh!« schrie Benny Tait mit gefletschten Zähnen.

Beim nächsten Schlingern des Kutters rutschten die beiden Männer am Ruderhaus vorbei. Singh warf die Leine um einen Mast. Sie rutschten nicht mehr weiter.

Und wieder brüllte das Meer auf.

Es war, als schösse ein Vulkan aus der unendlichen Tiefe hoch. Er wallte das tonnenschwere Wasser nach oben, es wurde groß wie ein Haus.

Ein Gebäude, das in derselben Sekunde schon umkippte, sich zu einer unübersehbaren Welle formte, breit und phosphoreszierend am Himmel entlangglitt und sich dann mit einem mächtigen Donnern auf das kleine Schiff stürzte.

Durch das Brausen und Tosen zitterte Ang Tserings wütender Schrei.

Singh hob den Kopf.

Der Steuermann wurde soeben die Brückentreppe hinuntergespült. Er richtete sich wankend auf.

»Das Ruder!« schrie er verzweifelt. »Es wurde zerschmettert! Ich kann das Schiff nicht mehr steuern!«

Shankr Singh starrte den Amerikaner entsetzt an.

»Wenn nicht ganz schnell ein Wunder geschieht, Mr. Tait, sind wir verloren!«

***

Sita lag schwer atmend in ihrer kleinen Hütte. Ein großer schwarzer Adler hockte neben ihr und starrte sie mit seinen eiskalten Mörderaugen feindselig an.

Das Mädchen wurde von einem furchtbaren Schüttelfrost befallen.

Es klapperte mit den Zähnen.

Sita war nackt. Ihre Haut war schneeweiß. Es war kaum noch Fleisch an ihren Knochen. Der Bauch sank zu einer mitleiderregenden Mulde ein. Das lange schwarze Haar klebte schweißnaß an ihren eingefallenen Wangen.

»Ich sterbe!« keuchte sie. Speichelflocken setzten sich in ihren Mundwinkeln ab. »Ich sterbe!« es hörte sich nicht so an, als wäre sie darüber traurig. Im Gegenteil, sie schien darüber glücklich zu sein. Sie wollte nicht mehr leben. Schon lange nicht mehr.

Aber die Dämonen, denen sie in die Hände gefallen war, ließen sie nicht sterben.

Sie zwangen sie, immer wieder Blut zu trinken, und damit hielten sie sie auf grausame Weise am Leben.

Doch nun würde sie sterben.

Sie konnte den Tod kaum noch erwarten.

Seit undenkbaren Zeiten wartete sie auf ihr Ende. Nun würde es kommen. Sie fühlte es, und sie war froh, daß die schrecklichen Qualen endlich vorbei waren.

Die Tür wurde mit einem wilden Ruck aufgerissen. Der Adler kreischte erschrocken auf und schlug mit den mächtigen Flügeln. Als er jedoch das Scheusal erkannte, das soeben eintrat, beruhigte er sich wieder.

Ihnen beiden oblag es, über Sita zu wachen.

Sie taten dies seit dem Tag, an dem Sita auf diese Insel gekommen war.

Das häßliche Wesen zog die schmalen Lippen hoch, wodurch die ekeligen Rattenzähne noch länger zu werden schienen.

»Wie geht es ihr?« fragte das Scheusal den Adler.

Das Federvieh kreischte unzufrieden.

»Sie wird trotzdem nicht sterben!« sagte das Wesen mit der transparenten Haut. »Ich war bei Bharata und habe ihm gesagt, wie es um Sita steht. Er hat versprochen, zu helfen. Wir werden bald Blut für Sita haben. Viel Blut. Sie wird weiterleben.«

Sita hörte die Worte des Scheusals.

Verzweifelt riß sie die dunklen Augen auf.

»Nein!« schrie sie in größter Pein. »Ich will nicht mehr. Ich will nicht...«

»Du mußt!« kreischte das Scheusal. »Du mußt!« schrie das Monster wieder. »Du mußt! Du mußt!« Der Scheußliche wies auf den Adler. »Er und ich — wir beide werden dafür sorgen, daß du noch mal so alt wirst!«

Sita begann haltlos zu weinen, aber aus ihren eingefallenen Augen quollen keine Tränen mehr. Sie hatte in ihrem Leben schon zu oft geweint.

Ihre Tränendrüsen waren vertrocknet.

Der Häßliche tanzte kreiselnd durch die Hütte und stimmte ein markerschütterndes Gelächter an, in das der Adler mit lautem Kreischen einstimmte.

***

Benny Tait starrte gebannt auf die mörderisch bewegte See.

Er war ein reicher Weltenbummler, der nach dem Tod seines geschäftstüchtigen Vaters soviel Geld geerbt hatte, daß er nicht wußte, wie er es bis an sein Lebensende ausgeben könnte. Eine Laune hatte-ihn nach Indien verschlagen. Und eine Laune war es gewesen, den anderen eine kleine Seefahrt vorzuschlagen. Er hatte alles mit Shankr Singh arrangiert. Es hätte ein angenehmes Abenteuer werden sollen.

Wurde es nun zu einer unaufhaltsamen Höllenfahrt?

Tait hatte in seinen fünfunddreißig Jahren bereits sehr viel erlebt.

Aber in einen solchen Taifun war er noch nie geraten.

Die Hölle war ganz plötzlich losgebrochen. Zuerst war das Meer dunkelgrün gewesen. Flach wie ein Brett. Die Sonne hatte über ihnen am milchigen Himmel gestanden wie eine gleißende Scheibe.

Und mit einem Mal war das Inferno losgebrochen. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, die Schwimmwesten anzulegen.

Frauen und Männer waren hysterisch kreischend unter Deck gegangen.

’ Nur Tait, Singh und Tsering waren oben geblieben.

Insgesamt zwölf Personen befanden sich an Bord des Kutters, der von der zornigen See wie ein Ball umhergeschleudert wurde.

Zwölf Personen, deren Schicksal seit dem Bruch des Steuers besiegelt zu sein schien.

Zwölf Personen, die diesem mörderischen Taifun nicht gewachsen waren, die furchtbare Angst vor den unerbittlichen Naturgewalten hatten, welche sie zu vernichten drohten.

Eine Welle schoß kreischend über den Kahn. Shankr Singhs Gesicht prallte gegen den Schiffsaufbau. Er hustete, spuckte das Wasser aus, das ihm in den aufgerissenen Mund geschwappt war. Blut troff aus seiner zerschlagenen Nase, doch er maß dem keine Bedeutung bei.

»Wir müssen SOS funken!« schrie Benny Tait. »Wir brauchen Hilfe!«

»Niemand wagt sich in diesen Taifun, Mr. Tait«, gab Singh zurück.

»Aber man wird wissen, wie es um uns steht. Man wird nach uns suchen, sobald sich der Sturm gelegt hat. Können Sie unsere Position ermitteln?«

»Nein, Sahib. Jetzt nicht mehr ...«

»Das gibt’s doch nicht!«

»Es gibt nichts, wonach man sich in dieser schrecklichen Hölle richten kann.«

»Wo waren wir, als der Taifun losbrach?«

»Da näherten wir uns dem zwanzigsten Breitengrad.«

»Diese Position soll Ang Tsering durchgeben!« entschied Benny Tait.

»Wir sind inzwischen längst woanders, Mr. Tait«, sagte Singh.

»Unsere derzeitige Position läßt sich berechnen! Tsering soll funken! Gehen Sie!«

Der Steuermann nickte.

»Ja, Sahib.«

Er erhob sich. Ein Wasserschwall riß ihn auf die Planken nieder. Er kämpfte sich wieder hoch, taumelte auf den Niedergang zu, verschwand aus dem Blickfeld der zurückbleibenden Männer.

Shankr Singh holte ein Nylonseil. Er brachte zwei Schwimmwesten mit, die sie sogleich anzogen. Dann banden sie sich mit dem Seil an den Mast.

»Warum gehen Sie nicht nach unten?« fragte Singh den Amerikaner.

Tait schüttelte den Kopf.

»Dort unten würde ich verrückt werden. Ich will sehen, was mit uns geschieht. Egal, was auf uns zukommt, ich will es rechtzeitig sehen.«

***

Gurgelnd klatschte das Salzwasser über die Stufen hinunter.

Mädchen schrien, wenn das Boot besonders heftig schlingerte. Männer versuchten sie zu beruhigen.

Ang Tsering stahl sich in die Funker Kabine. Er hatte keine Lust, mit den anderen die Aussichtslosigkeit der Lage zu diskutieren. Sie befanden sich alle in derselben Kajüte. Dichtgedrängt wie Schafe beim Unwetter. Sie konnten Tsering nicht hören und nicht sehen.

Schnell drückte er die Tür hinter sich zu. Der Kutter bäumte sich wild auf, und Ang Tsering verlor das Gleichgewicht.

Er prallte gegen einen Schrank und stürzte zu Boden. Mühsam rappelte er sich wieder auf. Er war ein alter Fuchs auf dem Meer, doch das, was er heute erlebte, war selbst ihm neu. Einen Taifun von solcher Heftigkeit hatte er noch nicht erlebt. Es bedrückte ihn, zu erkennen, daß kein Ende der Katastrophe abzusehen war. Es schien, als würde sie der Sturm aus dem Golf von Bengalen zerren und mitten in den indischen Ozean hinausfegen.

Dann sind wir verloren! dachte der Steuermann benommen. Rettungslos verloren, wenn keiner unseren Funkspruch auffängt.

Wankend näherte sich Ang Tsering dem Funkgerät. Er ließ sich ächzend auf den am Boden festgeschraubten Stuhl fallen.

Über dem Kutter tobte ein gespenstisches Geheul. Das Schiff schwankte hin und her, drohte umzukippen. Draußen kreischten Frauenstimmen entsetzt auf.

Ang Tsering griff sich die Kopfhörer. Er klemmte sie sich an die Ohren, schaltete das Funkgerät ein.

Da wurde die Tür der Kabine aufgerissen.

Tsering wandte sich erschrocken um. Der Kampf gegen die Naturgewalten hatte seine Nerven angegriffen. Er zitterte und war von einer fiebernden Unrast erfüllt.

Ein Mann quetschte sich in die Kabine.

Er war rotblond, hatte ein schwammiges Gesicht, wasserhelle Augen und einen breiten Brustkorb.

»Na, Tsering, wie steht’s um uns?« fragte Harry Brisbane. Er war total betrunken. Doch das war er schon gewesen, als er an Bord gekommen war. Ang Tsering kannte Brisbane nicht nüchtern. Es hieß, Brisbane trinke aus Kummer. Verschmähte Liebe oder so.

Tserings Meinung war jedoch, daß Brisbane einen triftigeren Grund hatte, sich immerzu zu besaufen, wenn er auch keine Ahnung hatte, was das für ein Grund sein konnte.

»Wir kommen durch, Sahib!« sagte Tsering.

»Du lügst«, schnarrte der Engländer.

»Nein, Sahib.«

»Doch, du lügst, verdammter Inder!

Wir stecken bis zum Halse in der Klemme. So sieht es aus.«

»Sie irren sich, Sahib. Wir haben ein gutes Boot...«

»Daß ich nicht lache. Der alte Klapperkasten fällt in spätestens zwanzig Minuten auseinander! Du weißt es. Warum belügst du mich? Das ist nicht nötig. Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Im Gegenteil, ich bin ganz scharf darauf. Ich freue mich auf das Krepieren, was sagst du dazu? Verrückt, wie? Aber es ist Tatsache. Ich freue mich darauf. Und es freut mich, daß ich nicht allein verrecke. Elf Leute werden die Reise nach drüben mit mir antreten. Es wird ein amüsanter Weg werden. Wir werden wie die Ratten ersaufen. Und diejenigen, die es schaffen, dem Wasser zu trotzen, werden von den Haien zerfetzt. Entkommen wird keiner. Und das freut mich, Ang Tsering. Freut mich ungemein.«

Der Steuermann schauderte.

»Sie sollten wieder zu den anderen gehen, Sahib.«

»Wozu? Die sind alle verrückt vor Angst. Die fürchten den Tod. Kannst du das verstehen? Die haben Angst vor dem Sterben. Ist das nicht lächerlich?«

»Sahib...«

»Was machst du am Funkgerät, Tsering?« fragte Harry Brisbane zornig. Sein glasiger Blick musterte den Inder feindselig.

»Das Ruder ist gebrochen...«

»Prachtvoll! Herrlich! Sag mal, du willst doch nicht etwa SOS funken!«

»Doch, Sahib!«

»Wohl völlig meschugge geworden, wie? Das wirst du schön seinlassen...«

»Die Lage ist ernst, Sahib!«

»Soll sie doch sein! Wir müssen krepieren. Alle zwölf! Mensch, wird das herrlich!«

Ang Tsering zweifelte am Verstand des Engländers. Harry Brisbane schien einen Knacks abbekommen zu haben.

Die Furcht vor dem Tod schien für seinen Geist zu groß gewesen zu sein. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. Und der übermäßige Alkoholgenuß tat ein übriges dazu, daß Brisbane sich nicht mehr unter Kontrolle zu bringen vermochte.

»Sie sollten jetzt wirklich zu den anderen gehen, Sahib!« sagte Ang Tsering eindringlich.

»Und du baust inzwischen Mist, was?« schrie der Engländer wütend. Er schüttelte gereizt den Kopf. »Nein, mein Freund. Ich bleibe bei dir, und ich sehe dir genau auf die Finger. Sobald du SOS zu funken versuchst, kannst du was erleben.«

Tsering riß bestürzt die Augen auf.

»Aber das ist doch Wahnsinn! Sie können doch nicht wirklich wollen, daß wir in diesem Taifun umkommen, Sahib.«

Brisbane kicherte irr.

»Doch, Freund. Doch.«

»Warum, Sahib?! Warum wollen Sie das?«

»Kann ich dir erklären, Ang Tsering. Ich kann dir eine Geschichte erzählen, die dir die Tränen aus den Augen treibt, wenn du ein Herz im Leibe hast. Sicher hast du dich darüber gewundert, daß ich soviel trinke.«

»Ja, Sahib.«

Brisbane nickte.

»Alle wundern sich. Sie sagen, ich wäre unmöglich, und man findet mein Benehmen schockierend. Aber keiner von euch Idioten weiß, warum ich so viel saufe. Ich habe meine Gründe dafür. Ich muß trinken. Ich muß, hörst du? Sonst würde ich nämlich wahnsinnig werden.«

Brisbane richtete sich auf. Er trommelte mit seinen Fäusten auf seinen Brustkorb. Es dröhnte hohl.

»Sieh mich an, Ang Tsering. Sieh mich genau an. Bin ich nicht ein prächtiger Kerl? Stark. Muskulös. Kein Krüppel. Ich kenne viele, die mich um meinen Körper beneiden.«

Er lachte schrill. Tsering rieselte es bei diesem verzweifelten Gelächter eiskalt über den Rücken.

»Soll ich dir sagen, was in Wirklichkeit mit diesem kraftstrotzenden Körper los ist, Tsering? Soll ich? Natürlich soll ich. Ich sehe, daß du vor Neugierde beinahe platzt. Okay. Du sollst der erste sein, der es erfährt. Dieser Körper ist tot. Jawohl, tot. Ich bin ein Leichnam, obwohl ich noch lebe. Kannst du nicht verstehen, wie? Ist zu hoch für dich, was? Das war es anfangs für mich auch. Ich konnte nicht verstehen, daß ich nicht mehr leben durfte. Ich fühlte mich nicht sterbenskrank, und trotzdem sagten mir die Ärzte, daß ich nicht mehr lange zu leben hätte. Jetzt krepiere ich. Noch in diesem Jahr, Ang Tsering. Knochenkrebs. Überall. Von oben bis unten. Der verdammte Krebs hat mich total zerfressen. So sieht es mit mir aus. Es gibt keine Rettung mehr für mich. Ich bin verloren. Ich werde in diesem Jahr vor die Hunde gehen. Es wird verdammt schmerzhaft sein...«

Brisbane fletschte verzweifelt die Zähne. Er hing am Leben, doch er wußte, daß er es nicht mehr besaß.

»Anfangs dachte ich, die Ärzte wären Idioten. Sie hätten sich geirrt. Ich redete mir ein, daß sie sich geirrt haben mußten. Ich war noch so prima in Schuß. Nur hin und wieder warfen mich die höllischen Schmerzen nieder. Wenn sie aber vorbei waren, fühlte ich mich kerngesund. Ich konnte Bäume ausreißen. Und so ein Mensch soll sterbenskrank sein? Das wollte ich nicht akzeptieren. Das ging einfach nicht in meinen Schädel hinein, über-stieg meinen Horizont, Aber die Ärzte hatten sich nicht geirrt. Ich ging zu anderen Doktoren. Ein Vermögen warf ich in den Rachen der gefräßigen Spezialisten. Sie waren sich alle einig. Es wäre aus und vorbei mit mir. Da fing ich zu saufen an. Ist doch verständlich. Die Leute in meiner Umgebung rümpften die Nase. Dabei hätte jeder von ihnen zur Flasche gegriffen, wenn es so um ihn ^gestanden hätte, wie es um mich stand. Meine Frau, lief mir davon. Sie wußte nicht, was ich hatte. Sie sah mich immer nur trinken. Das war ihr zuviel. Sie rannte weg. Ich holte sie nicht zurück. Wozu auch? Damit sie an meinem Grab heult? Ich verkaufte alles, was ich besaß, denn ich wollte eine Weltreise machen. Einmal wollte ich noch die Welt sehen, von der ich mich schon bald verabschieden muß. Das kannst du doch verstehen, Ang Tsering.«

»Sie tun mir sehr leid, Mr. Brisbane«, erwiderte der Inder niedergeschlagen.

Doch Brisbane lachte schrill.

»Nicht doch. Ich will kein Mitleid. Ich will etwas anderes. Ich will Gesellschaft haben, wenn ich verrecke. Jetzt habe ich sie. Und ich muß nicht darauf warten, bis mich der Knochenkrebs auffrißt. Ich kann bereits heute sterben. Mit euch allen. Ist doch klar, daß ich das herrlich finde.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie das wirklich wollen, Sahib.«

»Weshalb nicht?«

»Die anderen sind nicht sterbenskrank wie Sie. Sie haben ein Recht darauf, gerettet zu werden. Sie wollen nicht sterben.«

Harry Brisbane hob gleichgültig die Schultern.

»Wen kümmert das schon. Sie werden in diesem Taifun umkommen. Wir werden alle gemeinsam den weiten Weg nach drüben machen. Auch du, Tsering. Du wirst neben mir gehen. Wie findest du das?«

»Ich finde das verrückt. Sie wissen, daß es verrückt ist.«

»Ich kann es mir leisten, verrückt zu sein«, grinste der Engländer.

Ang Tsering wandte sich dem Funkgerät zu.

»Laß die Finger davon!« • brüllte Brisbane wütend. »Hörst du nicht, was ich sage? Laß die Finger davon!«

Tsering vernahm etwas in Brisbanes Stimme, das ihn warnte.

Schnell wandte er sich um.

Harry Brisbane hielt ein Messer in seiner rechten Hand. Sein Blick verriet tödliche Entschlossenheit.

»Sahib!« stieß der Steuermann entsetzt hervor. »Sie sind tatsächlich wahnsinnig.«

»Weg vom Funkgerät!« knurrte Brisbane.

Tsering erhob sich.

Eine gewaltige Woge brachte den Kutter beinahe zum Kentern. Brisbane flog auf den Steuermann zu. Ang Tsering nützte die günstige Gelegenheit.

Er ballte die Faust und schmetterte sie dem wankenden Engländer ans Kinn.

Brisbane verlor das Gleichgewicht daraufhin völlig und schlug lang auf den Boden hin.

Er rappelte sich sofort wieder hoch. Der Inder versuchte ihm das Messer aus der Hand zu kicken, doch er verfehlte die Hand. Dafür traf sein nasser Schuh das Gesicht des wutschnaubenden Engländers. Harry Brisbane stieß einen grellen Schmerzensschrei aus. Er mobilisierte alle seine Kräfte, rollte sich auf die Seite, als Ang Tsering sich auf ihn werfen wollte, schnellte auf die Beine und kreiselte mit mordlüsternen Augen herum.

Der Inder richtete sich konzentriert auf.

Brisbane stach zu.

Tsering federte zur Seite. Gleichzeitig packte er Brisbanes Arm. Er drehte ihn herum. Der Engländer knallte gegen die Wand, konnte sich losreißen, stürmte in derselben Sekunde auf Ang Tsering ein und rammte ihm das Messer tief in die Brust.

Der Inder riß bestürzt die Augen »Sahib!« röchelte er ungläubig, auf.

Diesmal war der Stich tödlich. Ohne einen Laut sank Ang Tsering zu Boden.

Harry Brisbane brach in ein irres Gelächter aus.

Brisbane stach erneut zu.

***

Der Engländer fetzte alle Kabel aus dem Funkgerät. In fiebernder Hast zerstörte er den Apparat. Dann stieg er kichernd über den toten Inder hinweg.

Er verließ die Funkkabine, drehte den Schlüssel im Schloß um und steckte ihn ein. Bei nächster Gelegenheit wollte er ihn wegwerfen.

Das Boot schlingerte furchtbar.

Gurgelnde Wassermassen stürzten sich die Stufen herunter.

Die Welt! dachte Harry Brisbane erfreut. Sie geht unter. Sie stirbt mit mir! Die ganze Welt krepiert!

Er wollte nicht zu den anderen zurückkehren. Er wollte an vorderster Front stehen, wenn es zu Ende ging.

Mühsam kämpfte er sich die schwankenden Stufen hoch. Sie wollten ihn abschütteln, wollten ihn nach unten schleudern, doch er gab nicht nach. Verbissen kroch er nach oben. Er klammerte sich an die armdicke Stange, um nicht zu fallen. So schaffte er es.

Als er die letzte Stufe erreicht hatte, schob er den Riegel zur Seite, der die Tür zuhielt.

In diesem Augenblick sank der Kutter mit dem Heck in die unendliche Tiefe eines Wellentals. Brisbane flog an Deck, wie katapultiert.

Er klammerte sich irgendwo fest, ohne zu sehen, was seine Finger erwischt hatten. Tonnenschweres Wasser warf sich über ihn, zerrte an ihm, versuchte ihn mit sich fortzureißen, doch er gab nicht nach. Hustend spuckte er das salzige Meer aus.

Er erhob sich.

Der Taifun versuchte ihn zum Himmel emporzureißen. Harry Brisbane war begeistert. Das war ein Ende, wie es schöner nicht sein konnte.

Und er brauchte vor allem nicht allein zu sterben, in irgendeinem ekelhaft weißem Bett, in irgendeiner fürchterlichen sterilen Klinik.

Das Meer hatte sich zum kreischenden Schlund verformt.

Es wollte den Kutter mit Mann und Maus schlucken, doch das Boot tanzte und schaukelte immer wieder hart an der Katastrophe vorbei.

Da raste der nächste weiße Kamm eines mächtigen Wassergebirges heran.

Harry Brisbane wurde zum Ruderhaus gespült. Starke Arme ergriffen ihn und hielten ihn fest, denn er drohte über Bord zu gehen.

Keuchend schaute er auf.

Benny Tait und Shankr Singh blickten ihn vorwurfsvoll an.

»Was suchen Sie an Deck?« fragte der Amerikaner ärgerlich.

»Ich wollte sehen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann«, schrie der Engländer zurück. »Kann ich? Kann ich helfen?«

»Ja«, erwiderte Tait bitter. »Beten Sie, daß der Taifun aufhört.’ Damit wäre uns verdammt geholfen!«

***

Doch der programmierte Mord ging mit unverminderter Heftigkeit weiter.

»Gibt es Inseln in dieser Gegend?« schrie Benny Tait dem Inder ins Ohr.

»Ich weiß nicht, wo wir uns befinden!« gab der Schiffsbesitzer zurück.

»Gibt es Inseln im Golf von Bengalen?«

»Nein, Sahib!«

»Keine einzige Insel?«

»Doch, Sahib!« schrie Singh wegen des tobenden Lärms mit voller Lautstärke zurück. »Aber wir wären nicht gerettet, wenn wir auf diese Insel verschlagen würden.«

»Wieso nicht?« fragte Tait aufhorchend.

»Was ist das für eine Insel?« fragte Harry Brisbane, während er sich das Salzwasser von den Wangen wischte.

»Man nennt sie Teufelsinsel!« schrie Shankr Singh. »Wir wären verloren, wenn uns das Unwetter dorthin verschlagen würde.«

Wie eine mächtige Axt schlug der Taifun in den Dschungel hinein, der sich über die gesamte Insel erstreckte.

Mächtige Bäume knickten wie Streichhölzer. Riesige Springfluten jagten an den scharfkantigen Klippen hoch, zerbarsten daran, zerfaserten im Sturm, fegten in den Urwald hinein.

Auch an der kleinen Hütte, in der Sita gefangengehalten wurde, riß, rüttelte und zerrte der Sturm. Doch die Hütte war teilweise von klobigen Felsen geschützt. Teilweise stützten sie meterdicke Bäume. Der Taifun konnte sie nirgendwo voll angreifen, konnte sie kaum richtig packen und konnte ihr deshalb so gut wie gar nichts anhaben.

Sita lag auf ihrem Bett.

Ein eiskalter Lufthauch kroch über ihren nackten, verfallenen Körper. Er würde erst wieder aufblühen, wenn sie Blut zu trinken bekam. Dann würden sich ihre Glieder mit neuem Leben füllen, sie würde kräftig werden, würde ein begehrenswertes Mädchen werden, mit schwellenden Hüften, makellos gewachsen. Ihre weiße Haut würde Farbe bekommen. Sie würde gesund und strahlend aussehen, würde weiterleben müssen, Jahr, um Jahr, obwohl sie längst schon tot sein sollte.

Wie grausam diese Dämonen doch waren.

Der Scheußliche tanzte begeistert durch die Hütte. Der schwarze Adler schlug kreischend mit den weiten Flügeln.

Das dürre Wesen verbog sein Skelett unter der transparenten Haut in größtem Vergnügen. Das weiße, seidige Haar flog wirr um seinen riesigen Kopf.

Es lachte laut.

Es klatschte in die knöchernen Hände.

Die erschreckend großen Augen quollen noch mehr auf.

»Der Taifun!« schrie das Scheusal begeistert. »Hörst du den Taifun, Sita? Er bringt Blut für dich! Bharata hat dir Blut verschafft. Viel Blut, Sita. Du wirst nicht sterben, du wirst weiterleben!«

»Oh, ihr grausamen Ungeheuer!« kreischte das zitternde Mädchen verzweifelt. »Was habe ich euch getan, daß ich mich so quält?!«

Der Scheußliche hörte nicht auf sie.

»Das Blut!« schrie er immer wieder. »Das Blut! Es kommt! Es kommt! Es ist schon ganz nahe! Ich kann es riechen.«

***

Erneut bäumte sich das Meer mit einem heulenden Brodeln auf.

Der Kutter flog zur Spitze einer turmhohen Welle hoch, Es schien, als wollte die Natur den hilflosen Menschen die Möglichkeit bieten, Ausblick zu halten auf das, was in den nächsten Sekunden unausbleiblich passieren würde.

Shankr Singh schaute nicht nach den schwarzgrünen, zerberstenden Wellen.

Er starrte entsetzt über den Wogenkamm hinweg.

Ein schwarzes Schemen tauchte buchstäblich aus dem Nichts auf.

Ein riesiges Etwas.

Bedrohlich. Finster. Mörderisch.

Der gnadenlose Taifun trug sie, gemeinsam mit der mächtigen Welle, genau darauf zu.

Singh wußte, was er sah.

Er hatte mit jeder Fiber seines Körpers gehofft, daß ihm das erspart bleiben würde, doch das Schicksal verfuhr gnadenlos mit ihnen.

Es warf sie unbarmherzig auf die Teufelsinsel.

Rasierklingenscharfe Klippen tauchten auf. Der Kutter schwebte auf der Woge über sie hinweg. Dünne Korallenriffe stachen wie gefährliche Lanzen aus den gurgelnden Fluten.

»Die Insel!« brüllte Harry Brisbane. »Die Teufelsinsel! Nicht wahr, das ist sie! Das ist die Teufelsinsel!«

Benny Tait dachte, der Mann hätte den Verstand verloren, denn Brisbane schien sich wahnsinnig darüber zu freuen, daß sie im Höllentempo auf die Felsen zurasten, an denen der Kutter zerschellen mußte.

Eine nasse, feindselige Wand tauchte aus der weißen Gischt auf.

Tait blieb genau, wie Singh fast das Herz stehen.

Der Aufprall, war mörderisch. Der Kutter wurde buchstäblich auseinandergerissen, während der finstere Himmel ein höhnisches Kreischen anstimmte, denn nun hatte er erreicht, was er erreichen wollte.

***

Schreiend, heulend, verstört wie nasse Hunde krochen die Überlebenden der Katastrophe ohne Orientierung zwischen den Klippen umher.

Wasserschwall um Wasserschwall übergoß sie, versuchte sie ins Meer zurückzureißen und zu ertränken.

Der Sturm zerrte sie von den Felsen ließ sie abgleiten, abstürzen. Verzweifelt, hysterisch machten sie sich erneut an den Aufstieg, von dem sie sich Rettung versprachen, einen Platz, an dem sie vor den schrecklichen Naturgewalten sicher sein konnten.

Der Kutter war aus den Fugen gegangen.

Er war geborsten. Seine Teile wurden von der wütenden See erfaßt und an den Klippen hochgeschleudert.

Die Überlebenden halfen einander, so gut sie konnten.

Mit vereinten Kräften schafften sie den beschwerlichen Aufstieg, der immer wieder entweder vom Taifun oder von einer mörderischen Woge zu vereiteln versucht wurde.

Harry Brisbanes Todeshoffnung erfüllte sich nicht. Er war gezwungen, weiterzuleben, und es schauderte ihn bei dem Gedanken, daß sich alle retten könnten.

Shankr Singh und Benny Tait führten die Gruppe an.

Die beiden fanden eine schwarze Höhle, in die sie sich mit den anderen flüchteten.

Sie hätten sich sogar in den Schlund der Hölle geworfen, wenn sie sich da-: mit vor dem verrückt gewordenen Ozean und seinem gewalttätigen Komplicen, dem Taifun, hätten retten können.

Erschöpft brachen die Leute in der dunklen Tiefe der Höhle zusammen.

Die Frauen weinten.

Die Männer versuchten sie zu beruhigen, obwohl ihnen selbst zum Heulen war.

Völlig durchnäßt und durchfroren, verstört und entmutigt, hockten sie auf dem kalten Boden. Vor der Höhle tobte der Taifun weiter.

Das Meer brauste und brüllte.

Aber es vermochte den Menschen, die in dieser Höhle Zuflucht gefunden hatten, nichts mehr anzuhaben.

Sie waren gerettet.

So schien es zumindest. Doch Shankr Singh wußte es besser. Dies hier war nicht die Rettung, denn dies hier war der Anfang vom Ende.

Von einem Ende, dessen Grauen unvorstellbar sein würde. Singh wußte, daß sie alle auf dieser Insel sterben würden. Alle. Ausnahmslos. Es gab niemanden, der — ohne zu lügen — behaupten konnte, er wäre auf der Teufelsinsel gewesen und von da gesund zurückgekehrt.

***

Benny Tait war so erschöpft, daß er sich am liebsten hingeworfen hätte, um auf der Stelle einzuschlafen.

Doch sein Pflichtbewußtsein ließ das nicht zu. Mochten die anderen schlafen.

Er fühlte sich für sie alle verantwortlich. Schließlich hatte er diese« Vergnügungsfahrt vorgeschlagen. Freilich hatte er nicht wissen können, daß es eine Fahrt in die Hölle werden würde, aber er war trotzdem derjenige gewesen, der diese- Fahrt arrangiert hatte.

Ohne ihn wären die anderen niemals in diese furchtbare Lage gekommen.

Er war es ihnen schuldig, daß er die Verantwortung dafür übernahm und daß er sich von jetzt an um sie sorgte.

Hundemüde schleppte er sich von einem zum andern. Er wechselte einige Worte mit Sarah Brogan, einer amerikanischen Sängerin, die in Indien auf Tournee war. Dann kroch er zu George Brogan weiter. Er war ihr Mann und gleichzeitig ihr Manager.

John Snyder, der alte Oberst aus Großbritannien, der sich in Kalkutta niedergelassen hatte, um hier seinen Lebensabend zu beschließen, schnarchte laut. Es schien ihm gutzugehen.

Dr. Vincent Melfort war ohnmächtig geworden.

Harry Brisbane war wieder zur Vernunft gekommen und sagte, daß er sich um den Arzt kümmern würde.

In einem finsteren Winkel hockte Jack Jones, ein Teehändler aus London, der geschäftlich in Kalkutta zu tun hatte. Bei ihm saßen Jennifer Snow, ein amerikanisches Glamourgirl, das in Kalkutta allabendlich für reiche Inder die Hüllen abstreifte, und Joan Chapman, die Tochter eines amerikanischen Industriellen, den Benny Tait gut kannte.

Tait kroch zu Shankr Singh, der sich um seine Tochter Kaikeyi bemühte. Das sechzehnjährige Mädchen war völlig verstört. Es weinte ununterbrochen und war nicht zu beruhigen.

»Einer hat das Unglück nicht überlebt«, sagte Tait zu dem Inder.

»Wer?« fragte Singh.

»Ang Tsering. Er ist nicht bei uns. Wir sind nur elf.«

»Armer Ang«, sagte Singh traurig. »Ich habe ihn sehr gemocht«

Tait nickte.

»Er war ein netter Kerl.«

***

Vor der Höhle lag ein Himmel, fahlgelb, mit Phosphor Übergossen.

Eine nahezu schmerzliche Stille herrschte nun. Der Taifun hatte seine Schuldigkeit getan. Er hatte aufgehört, zu wüten.

In dieser Stille konnten sich die Schiffbrüchigen besinnen. Sie konnten das Elend ihrer Lage scharf überschauen.

Darüber, daß sie noch am Leben waren, wagte sich keiner von ihnen so recht zu freuen. ’ Noch war nichts gewonnen. Vielleicht hatte das Ende nur einen Aufschub bekommen.

Benny Tait stakste zum Höhleneingang. Es war unfaßbar. Er sah eine ruhige See, eine geschliffene Kobaltscheibe, von gleißenden Sonnentupfen verzaubert.

Es war unfaßbar, daß dieses Meer sie vernichten wollte. Es sah so harmlos aus. Wie ein Kinderplanschbecken. Friedlich. Prachtvoll. Und doch barg es Gewalten in sich, die Benny Tait und all die anderen nur zu gut kennengelernt hatten. Schaudernd dachte der Amerikaner jetzt noch daran.

Vier Stunden waren vergangen, seit der Kutter gegen die Felsen geprallt war und sich in seine hölzernen Bestandteile aufgelöst hatte.

Grell stand die Sonne am Himmel, so als wollte sie alles wiedergutmachen, was Meer und Taifun angerichtet hatten.

Aber auf diese Weise war nichts gutzumachen. So nicht, dachte Benny Tait grimmig.

Singh trat neben ihn. Kaikeyi hatte sich inzwischen beruhigt und schlief jetzt.

»Was nun, Sahib?« fragte der Inder mit gedämpfter Stimme. Er wollte nicht, daß die anderen ihre Unterhaltung hörten. Sie sollten ihre Ruhe haben. Jeder einzelne hatte sie dringend nötig.

Tait wies auf die Klippen, an denen die Wrackteile des Kutters hängengeblieben waren.

»Wir müssen alles, was noch irgendwie brauchbar ist, in die Höhle holen«, sagte er.

Shankr Singh nickte.

»Wir werden uns damit abfinden müssen, daß wir lange Zeit hierbleiben, Sahib.«

Der Amerikaner faßte den Inder am Arm. Er drückte zu und kniff die Augen gespannt zusammen.

»Singh...«

»Ja, Sahib?«

»Ist dies hier wirklich eine Insel der Verdammten?«

»Man nennt sie die Teufelsinsel, Sahib. Ich bin ganz sicher, daß sie das ist.«

»Was haben wir zu erwarten?« fragte Tait mit gefletschten Zähnen. »Heraus damit, Singh. Schonungslos. Ich kann Kummer vertragen.«

»Wir haben den Tod zu erwarten, Sahib«, sagte der Inder mit belegter Stimme. »Einen grausamen, qualvollen Tod. Ich würde kaum klagen, wenn es bloß um mich ginge, aber es tut mir in der Seele weh, daß meine kleine Tochter Kaikeyi... Sie ist noch so jung: Sie hätte noch so viel vom Leben zu erwarten ... Daß es auch für sie hier zu Ende sein soll, stimmt mich unendlich traurig, Sahib.«

»Kopf hoch, Singh!« knurrte Tait, der sich mit solchen Aussichten nicht abfinden wollte und auch nicht konnte. Zu Hause war er als unverbesserlicher Optimist verrufen gewesen. Und er war auch jetzt optimistisch. »Irgendwie wird es schon weitergehen, Singh. Wir werden diese Teufelsinsel verlassen. Wir alle. Ich weiß, daß wir es schaffen.«

»Niemand schafft das, Sahib. Verzeihen Sie, daß ich Ihnen widerspreche. Wir werden sterben. Das steht unumstößlich fest. Auf dieser Insel wohnen Kräfte, gegen die ein Mensch machtlos ist. Sie werden uns ihr Grauen offenbaren, und sie werden uns dann vernichten, wenn es ihnen gefällt. Keiner von uns wird sie daran hindern können, Sahib. So sieht die Wahrheit aus. Sie wollten doch, daß ich Sie nicht belüge.«

***

Es waren wahre Schätze, die sie fanden und in die Höhle schleppten. Vor allem entdeckten sie den unversehrten Erste-Hilfe-Schrank und die Arzttasche von Dr. Melford. Sie fanden außerdem etliche Notrationspäckchen, Spiritus, Feuerzeuge, einiges Werkzeug und sogar mehrere Flaschen Whisky, Rum, Weinbrand und Arrak, der aus Kokosnußsaft destilliert war und in der Wirkung stärker als Wodka war.

»Damit läßt sich schon einiges anfangen«, sagte Benny Tait, als er breitbeinig vor dem angehäuften Strandgut stand. Die Signalpistole hatte er an sich genommen. Sie steckte in seinem Gürtel.

Dr. Melford gab sich selbst eine kräftigende Spritze. Als sie zu wirken begann, kümmerte er sich um die anderen Schiffbrüchigen.

Hier und da waren Schrammen zu verarzten.

Quetschungen und Blutergüsse mußten von alleine heilen.

Jack Jones hatte es von allen am schlimmsten erwischt, wie sich herausstellte.

Der Teehändler hatte eine tiefe, schmerzhafte Wunde am Rücken abbekommen.

Dr. Melford behandelte sie mit antiseptischen Tinkturen. Danach strich er eine Heilsalbe darüber, klebte die Wunde mit breiten Pflasterstreifen zusammen und meinte zu dem ächzenden Jones.

»Sterben werden Sie daran nicht.«

»Hundert Jahre kann man mit so was alt werden, nicht wahr?« brummte Jones und streifte das Hemd wieder nach unten.

»Sogar zweihundert Jahre«, sagte Dr. Melford und begab sich zum nächsten Patienten.

Er teilte schmerzstillende Tabletten aus, wo es nötig war. Er sprach den Entmutigten Trost zu, war unersetzlich für alle.

Benny Tait und Shankr Singh setzten sich vor der Höhle zusammen.

»Wo genau liegt diese verdammte Insel?« fragte der Amerikaner.

»Im Golf von Bengalen, Sahib.«

»Das weiß ich. Aber der Golf ist groß.«

»Die Insel liegt irgendwo zwischen dem zehnten und dem zwanzigsten Breitengrad, Sahib.«

»Haben Sie’s nicht ein bißchen genauer?«

»Leider nein. Niemand hat die Insel jemals auf einen Plan eingezeichnet.«

»Warum nicht?«

»Vielleicht aus Angst.«

»Blödsinn.«

»Finde ich nicht, Sahib. Auf dieser Insel lastet ein Fluch...«

Tait winkte mißmutig ab.

»Die Geschichte kenn’ ich. Ich krieg’ sie langsam über...«

»Sie kennen nur einen Bruchteil, Sahib.«

»Den Rest erzählen Sie mir, wenn wir wieder zu Hause sind, okay? Hoffentlich hat jemand Ang Tserings Funkspruch aufgefangen.«

»Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht zuviel davon versprechen«, sagte Shankr Singh niedergeschlagen.«

»Und weshalb nicht? Wenn der SOS-Spruch aufgefangen wurde, wird man uns suchen.«

Der Inder nickte.

»Ja, das wird man. Aber man wird uns nicht hier suchen. Nicht auf dieser Insel. Selbst wenn sie alle wissen, daß es uns auf diese Insel verschlagen hat, werden sie nicht hierherkommen, um uns zu holen.«

»Weshalb denn nicht, verdammt?« preßte Benny Tait zähneknirschend hervor.

»Weil es niemanden gibt, der vor dieser Insel keine Angst hat.«

»Doch, Singh. Es gibt jemanden, der sich nicht vor dieser verfluchten Insel fürchtet.«

»Wer ist das, Sahib?«

»Ich bin das Singh. Ich habe keine Angst. Ich werde es Ihnen noch beweisen.« Er versuchte sich zu beruhigen, scharrte mit den Füßen über den felsigen Boden. Nach einer Weile meinte er: »Was glauben Sie, Singh ... Ob wir’s mit einem Floß schaffen könnten, von hier fortzukommen?«

Der Inder schüttelte den Kopf...

»Unmöglich, Sahib.«

»Verdammt, warum sind Sie nur so schrecklich pessimistisch?« ärgerte sich Tait. »Man kann es doch wenigstens probieren.«

»Es hätte keinen Sinn, Sahib.«

»Weshalb nicht?«

»Die Strömung ist zu stark. Sie hält genau auf die Insel zu.«

»Dann müssen wir uns eben ein Segel machen.«

»Womit?«

»Mit unseren Kleidern.«

»Die würde bereits die leichteste Brise zerfetzen, Sahib.«

Tait zog die Brauen mißmutig zusammen.

»Sie sind also der Meinung, wir sollten uns in unser Schicksal ergeben, wie?«

»Wir haben keine andere Wahl.«

Benny Tait wollte irgend etwas Abfälliges über Singhs Einstellung sagen.

Da vernahm er einen Schrei, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ.

Ein Mädchen hatte geschrien.

Hinten in der Höhle. Tait schnellte augenblicklich hoch. Er stürmte in die Höhle, sprang über ausgestreckte Beine und sitzende Personen.

Das Mädchen schrie immer noch.

»Wer schreit?« rief Tait aufgeregt.

»Joan!« gab George Brogan zurück. »Joan Chapman glaube ich.«

»Wo ist sie?«

»Dort hinten.«

Tait lief weiter. Die Lichtverhältnisse waren nicht besonders gut, aber er konnte das Mädchen deutlich erkennen. Sie stand erstarrt da, hatte beide Hände an den Kopf gelegt und schrie, schrie, schrie.

»Joan!« brüllte Tait besorgt. »Joan! Was ist mit Ihnen?«

Er erreichte sie.

Das Mädchen zitterte am ganzen Körper. Eiskalter Schweiß stand auf Joan Chapmans Stirn. Sie streckte entsetzt den Arm aus und wies auf drei bleich schimmernde Skelette, die nebeneinander auf dem Boden lagen.

***

Drei Menschen hatten in dieser Höhle, in der sich die Schiffbrüchigen einigermaßen sicher fühlten, ihr Leben verloren.

Das war eine wenig erfreuliche Neuigkeit.

Nur Harry Brisbanes Gesicht strahlte. Seine Todessehnsucht flackerte sofort wieder auf. Und der Wunsch, nicht allein in den Tod gehen zu müssen, wurde wieder unbändig stark in ihm.

Tait beruhigte Joan und führte sie zu Dr. Melford, der sich mit sanften Worten um sie bemühte.

Shankr Singh kam herbeigeeilt.

»Was sagen Sie dazu?« fragte Benny Tait mit zusammengepreßten Kiefern.

»Diese drei Skelette bestätigen nur, was ich Ihnen über diese Insel erzählt habe, Sahib.«

Tait zog die Brauen zusammen.

»Verdammt, Sie sollten sich mehr auf aufmunternde Sprüche verlegen, Mann. Ihre ewige Schwarzseherei kann einen ganz schön mürbe machen. Los, kommen Sie mit.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich will jetzt mal die Höhle bis ans Ende gehen.«

George Brogan schloß sich ihnen an. Die anderen blieben zurück. Harry Brisbane erzeugte Schauerstimmung. Er machte den Frauen Angst, sprach vom Sterben, nahm ihnen jegliche Hoffnung, bis Dr. Melford sagte, er würde ihm sämtliche Zähne einschlagen, wenn er noch lange so weitermache. Brisbane zog sich grinsend zurück. Er wußte, daß er seinen Keim in die Herzen der anderen gelegt hatte. Er sah es in ihren Augen, daß er gute Arbeit geleistet hatte. Sie hatten alle höllische Angst vor dem Tod. Genau wie er. Das hatte er erreichen wollen.

Tait ging voran.

Brogan und Singh leuchteten mit ihren Feuerzeugen. Der Amerikaner stolperte über Gesteinsbrocken und erreichte schon nach wenigen Schritten eine Felsnische.

Er stieß einen erstaunten Pfiff aus.

»Nun seht euch das mal an« sagte er. Er hob eine Fackel auf. Brogan brannte sie an. Sie gab viel Licht. Die Feuerzeuge erloschen. Nun sahen auch die anderen, was Tait so sehr in Erstaunen versetzt hatte.

Es gab hier ein Regal aus Ästen. Darauf standen eine Unmenge Konserven.

In einer Kiste entdeckte Benny Tait neben reichlichem Werkzeug einige Stangen Dynamit und mehrere Pistolen, ja sogar Patronen dazu.

»Ich glaube, jetzt haben wir keine Sorgen mehr«, sagte Tait erfreut.

Doch Shankr Singh war anderer Meinung.

Es blieb nach wie vor ein Rätsel, woran die drei Menschen gestorben waren. Verhungert konnten sie bei diesem Konservenlager nicht sein.

Etwas mußte sie getötet haben.

Aber was?

***

Tait ging mit den anderen noch bis ans Ende der Höhle. Das war nicht mehr weit. Hier ragte eine kalte Felswand hoch. Weiter ging es nicht mehr.

»Wir werden die Skelette hierher bringen«, entschied Tait. »Dort vorne können wir sie schlecht liegenlassen. Drückt verdammt aufs Gemüt, wenn man neben so einem Knochenbruder schlafen soll.«

Sie holten die Gerippe. George Brogan schauderte, als er die Knochen anfaßte. Aber Tait ging ihm mit gutem Beispiel voran, deshalb wollte er nicht kneifen. Man ist schneller als Angsthase verschrien als man denkt.

Die Männer kehrten zu den anderen zurück und erzählten ihnen von ihrer erfreulichen Entdeckung.

Niemand warf die Frage auf, woran diese drei Menschen, deren Skelette sie hier gefunden hatten, eigentlich gestorben waren.

Jeder klammerte sich an das Erfreuliche, wie der Ertrinkende verzweifelt nach dem Strohhalm faßt.

Auch Decken hatten Tait, Singh und Brogan gefunden. Sie wurden an die Mädchen ausgegeben.

Hinterher rief Benny Tait die Männer zusammen, um sich mit ihnen kurz zu besprechen. Er sagte ihnen, daß es ratsam wäre, den Höhleneingang rund um die Uhr zu bewachen.

Alle außer Harry Brisbane waren damit einverstanden. Brisbane wurde einfach niedergestimmt. Er hatte sich zu fügen.

»Und morgen ziehen wir mal los, um zu sehen, wo wir uns eigentlich befinden«, sagte Benny Tait abschließend.

Die Männer nickten zustimmend.

Die Versammlung löste sich auf. Nur Dr. Melford blieb.

Er war ein sympathischer Kerl mit schütterem blondem Haar, abstehenden Ohren und hellen Augenbrauen. Er schien etwas sagen zu wollen.

»Was haben Sie auf dem Herzen, Dr. Melford?« fragte Tait den Arzt freundlich.

Vincent Melford hüstelte ein wenig verlegen.

»Es ist normalerweise nicht meine Art, jemanden anzuschwärzen. Eigentlich mag ich Menschen, die das tun, nicht leiden. Aber seit wir hier auf dieser Insel sind, herrscht eine Ausnahmesituation. Ich finde, wir sollten wie Pech und Schwefel zusammenhalten. Jeder sollte für jeden da sein. Nur die Einigkeit macht uns stark, Mr. Tait. Deshalb sollte man nicht zulassen, daß sich einer von uns über das ungeschriebene Gesetz der Zusammengehörigkeit hinwegsetzt.«

»Was ist passiert, Doc?« fragte Tait ernst.

»Vielleicht ist es nicht richtig, daß ich mich damit an Sie wende, Mr. Tait. Ich meine, wie kommen Sie dazu, daß Sie sich streiten. Eigentlich hätte ich den Mann selbst zur Rede stellen sollen.«

»Welchen Mann?«

»Harry Brisbane.«

Tait fletschte die Zähne. Schon wieder mal Brisbane. Wenn einer unangenehm auffiel, dann war es immer dieser verdammte Brisbane.

»Was hat er schon wieder ausgefressen, Doc?«

»Er... er... Ich finde, so etwas hätte anderswo keinerlei Bedeutung. Aber hier auf der Insel...«

»Raus damit, was hat er getan?« fragte Benny Tait ungeduldig.

»Er hat eine Flasche Whisky gestohlen. Vermutlich wird er sich jetzt sinnlos besaufen. Und was er in seinem Rausch alles anstellt, können wir nicht vorhersehen.«

Tait ließ den Arzt einfach stehen. Er stampfte zornig durch die Höhle.

Es sollte ein für alle Mal Klarheit geschaffen werden, daß niemand das Recht hatte, solche Extratouren zu reiten. . 

Dr. Melford hatte vollkommen recht, nur die Einigkeit macht stark.

Harry Brisbane mußte am selben Strang ziehen wie alle anderen. Ob ihm das nun paßte oder nicht.

Der Engländer lehnte mit geschlossenen Augen an der Wand.

Tait trat gegen seine Füße. Brisbane schreckte hoch. Er schaute verwirrt in die feindselig funkelnden Augen des Amerikaners.

»Was kann ich für Sie tun, Tait?« fragte er mit einem spöttischen Grinsen.

Benny Tait streckte die Hand aus.

»Her damit, Brisbane.«

»Womit?«

»Sie wissen, was ich meine.«

»Was meinen Sie denn?«

»Her damit, oder ich schlage Sie in die verdammte Fresse.«

»Sagen Sie mal, wo haben Sie denn sprechen gelernt?«

»Da, wo Sie stehlen gelernt haben!«

Die anderen horchten gespannt auf. Harry Brisbane schnellte wütend hoch.

»Vorsicht, Tait! So darf man mit mir nicht reden! Was soll ich denn gestohlen haben?«

»Eine Flasche Whisky. Ich will sie wiederhaben.«

»Gehört Sie Ihnen?«

»Sie gehört uns allen. Sie hatten kein Recht, sie zu nehmen.«

»Ach, scheren Sie sich zum Teufel, Tait. Ich will mit Ihnen nichts zu schaffen haben.«

»Sie rücken jetzt auf der Stelle den Whisky raus, sonst passiert’s, Brisbane.«

Der Engländer grinste hohntriefend.

»Ach, wirklich?«

Im selben Moment schlug er zu. Er wollte Tait seine Faust ans Kinn dreschen, doch der Amerikaner ließ den Kopf blitzschnell zur Seite pendeln.

Der Hieb ging daneben.

Nun konterte Benny Tait. Sein Schwinger versank in Brisbanes Magengrube. Der Engländer stieß fauchend die Luft aus, klappte in der Mitte zusammen, rammte Tait den Kopf in den Bauch und warf ihn an die gegenüberliegende Höhlenwand.

Tait ließ zwei knallharte Schläge an Brisbanes ungedeckten Seiten explodieren. Dann zog er einen mörderischen Uppercut hoch. Er schmetterte dem Engländer die Faust ans Kinn. Brisbane wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Er stolperte über seine eigenen Beine und schlug lang hin.

Es gelang ihm nicht, sich zu erheben.

Benommen krebste er auf dem Höhlenboden herum.

»Wo ist der Whisky, Brisbane?« ’fragte Benny Tait keuchend.

Der Engländer sagte keinen Ton.

Tait hob die Jacke hoch, die da auf dem Boden lag, wo Brisbane zuvor gesessen hatte.

Die Flasche befand sich darunter. Er nahm sie grinsend an sich.

»Und jetzt hören Sie mir mal gut zu, Brisbane! Von nun an geschieht nur noch das, was ich sage, ist das klar? Sie werden sich meinen Befehlen genauso fügen, wie es die anderen tun Wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie gehen. Dann haben Sie hier bei uns nichts mehr zu suchen. Vielleicht schaffen Sie es, einen Kilometer in das Innere der Insel vorzudringen, ehe Sie von einer Schlange gebissen oder von einem Krokodil zerrissen werden. Solange Sie bei uns bleiben, werden Sie ausschließlich meine Anweisungen befolgen. Es kann nicht jeder tun, was er für richtig hält, das geht einfach nicht. Finden Sie sich damit ab. Und wenn ich Sie noch einmal bei einem Diebstahl erwische, verdresche ich Sie dermaßen, daß Dr. Mel-ford wochenlang damit zu tun hat, Sie wieder auf den Damm zu bringen!«

Harry Brisbane knirschte wütend mit den Zähnen, Die Niederlage schmerzte ihn mehr als die Prügel, die er bezogen hatte.

»Fahren Sie doch zur Hölle, Tait. Was denken Sie eigentlich, wer Sie sind?«

»Ich will nur unser Bestes, Brisbane.«

»Indem Sie sich zum Herrscher aufschwingen? Daß ich nicht lache. Wir werden hier auf dieser Insel krepieren. Alle, Tait. Auch Sie. Was soll also das Affentheater mit dem heroischen Anführer — so kurz vor unserem Tod!«

***

Da niemand wissen konnte, wie lange sie auf dieser Insel bleiben würden, beauftragte Benny Tait den alten Oberst, sämtliche Nahrungsmittel zu rationieren.

»Uns fehlt nur das Trinkwasser«, sagte John Snyder. Er hatte schlohweißes Haar, einen gestreiften Rücken, als hätte er in jungen Jahren einen Besenstiel verschluckt, und einen weißen, sauberen Schnurrbart.

»Der Südwestmonsun wird uns Regen bringen«, sagte Tait. »Wir werden das Wasser auffangen. Dann haben wir reichlich zu trinken.«

Oberst Snyder nickte.

»Sie gefallen mir, junger Mann!« sprach er sein ehrlich gemeintes Lob offen aus. »Sie sind um eine Lösung niemals verlegen. Ich mochte euch Amerikaner eigentlich niemals so recht. Doch nachdem ich Sie kennengelernt habe, muß ich meine Meinung revidieren.«

Tait lächelte.

»Das freut mich für meine Landsleute.«

Oberst Snyder schaute sich kurz um. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Nicht daß ich nicht froh wäre, daß wir diese Höhle gefunden haben, Sir. Aber wir sind elf Personen. Sieben Männer und vier Frauen. Heute stehen die Leute noch unter dem Einfluß des erlittenen Schocks. Morgen oder übermorgen wird hier Explosionsgefahr herrschen, das kann ich heute bereits wittern, Mr. Tait.«

Der Amerikaner nickte.

»Da haben Sie nicht so unrecht, Oberst. Ich werde sehen, daß wir alle so bald wie möglich zu geordneten Verhältnissen kommen.«

»Diese Jennifer Snow ist eine gefährliche Schlange«, sagte der weißhaarige Oberst. »Ich beobachte sie heimlich. Sie macht Mr. Brogan schöne Augen.«

»Und er? Wie reagiert er darauf?«

»Ich glaube, die beiden sind sich seit langem einig.«

»Meinen Sie, daß Sarah Brogan davon weiß?«

»Sie läßt sich jedenfalls nichts anmerken, wenn sie etwas weiß. Sie dürfte nicht nur eine blendende Sängerin, sondern auch eine hervorragende Schauspielerin sein.«

Tait seufzte ärgerlich.

»Diese verdammten Menschen! Was sind wir für Idioten. Statt daß wir uns freuen, das Unglück heil überlebt zu haben, beschwören wir sogleich die nächste Katastrophe herauf.«

»Sie sollten auch auf Jack Jones ein Auge werfen«, sagte der Oberst listig.

»Was führt denn der im Schilde?« fragte Tait erstaunt.

»Er schielt immerzu nach Kaikeyi, der Tochter von Singh.«

»Himmel, von der soll er bloß die Finger lassen. Singh würde ihn umbringen, wenn er dahinterkommt, daß er sich an seiner Tochter vergriffen hat.«

Der Oberst nickte.

»Ich wollte Ihnen nur einige Probleme aufzeigen, die unter Umständen gefährlich werden könnten, Mr. Tait. Im übrigen können Sie jederzeit mit meiner uneingeschränkten Unterstützung rechnen, egal, was Sie in Angriff nehmen. Sie sind ein Mann, der weiß, was zu tun ist. Das sollte in unserer Lage nicht hoch genug eingeschätzt werden.«

***

Der schwarze Adler kreischte und schnatterte aufgeregt. Er schlug mit den Flügeln, während er seinen scharfen Schnabel in den Körper eines Menschen schlug.

Das Scheusal lachte dämonisch.

Die Aufregung färbte seine transparente Haut über dem bleichen Skelett milchig. Das seidige weiße Haar wurde steif und struppig. Es stand weit von seinem überdimensionalen Kopf ab.

»Ein Toter!« rief das Scheusal vergnügt. Grün leuchteten seine riesigen Augen. »Ein Toter! Für dich, Sita. Wir haben ihn aus dem Meer geholt. Er wurde erstochen.«

Sita lag sterbenskrank auf ihrem Lager. Spitz bohrten sich die Knochen durch ihre Haut. Sie war verzweifelt, weil sie immer noch am Leben war.

Warum ließ man sie nicht endlich sterben. Sie hatte genug vom Leben. Sie wollte nicht mehr weiterleben, wollte bekommen, was ihr zukam, wollte endlich den Tod haben.

Aber das häßliche Monster und dieser gnadenlose Adler ließen das nicht zu.

Das Scheusal grinste sie an.

»Ja!« zischte die Bestie. »Ja, Sita! Du wirst wieder zu Kräften kommen!«

»Ich will nicht!« ächzte das Mädchen.

»Du mußt!« schrie der grauenerregende Wicht. »Du sollst leben!«

Sita warf den Kopf zur Seite.

»Nein!« schrie sie mit schwacher, rasch ersterbender Stimme.

Der Scheußliche fletschte die ekelerregenden Nagezähne.

»Ich kann dir im Augenblick kein Blut bieten, Sita. Doch schon bald wirst du es bekommen. Sehr viel Blut, Sita. Das Blut von elf kerngesunden Menschen!«

Sita schüttelte zitternd den Kopf.

»Ich will nicht!« kreischte sie verzweifelt. »Laß mich in Ruhe. Laß mich sterben!«

Der Adler stieß nun ebenfalls zornige Schreie aus. Das Scheusal richtete sich steif auf.

»Sieh mich an!« knurrte das Monster mit einer schrecklich hallenden Stimme. »Sieh mich an, Sita!«

Sita konnte sich diesem Befehl nicht widersetzen.

Etwas zwang sie, den Kopf zu wenden.

Die riesigen Augen des Scheusals glühten nun blutrot.

Sita fühlte, wie ihr eigener Wille sie verließ, wie ihr Wille durch den des Dämons ersetzt wurde.

Neue Lebensgier erfüllte sie und ließ sie in einen Trancezustand versinken...

***

Als die Nacht hereinbrach, hatte Benny Tait einigermaßen Ordnung in die Gruppe gebracht.

Es war genau eingeteilt, wer neben wem zu schlafen hatte. Tait hatte das Ehepaar Brogan zusammengelegt. Jennifer Snow lag zwischen dem Oberst und Dr. Melford. Dort konnte sie keinen Schaden anrichten.

Jack Jones bekam von Tait einen Platz angewiesen, der sehr weit von der Schlafstelle Kaikeyis entfernt war.

Tait selbst lag neben Joan Chapman.

Sie mochte ihn, und er mochte sie. Und wenn dieses Abenteuer gut für sie ausgegangen war, würde aus dieser momentanen Bekanntschaft vermutlich eine innige Freundschaft geworden sein, vielleicht sogar Liebe.

Benny Tait hätte nichts dagegen gehabt.

Er hoffte, daß Joan darüber genauso dachte wie er.

Die Wachen waren eingeteilt.

Tait würde im Morgengrauen vor die Höhle gehen müssen. Im Augenblick war Shankr Singh dran.

»Benny!« flüsterte Joan leise aus der Dunkelheit heraus.

»Hm?«

»Ich möchte Ihnen danken.«

»Wofür?«

»Sie haben die Sache wunderbar in den Griff bekommen.«

»Das bin ich Ihnen und den anderen doch schuldig.«

»Unsinn«, flüsterte Joan. »Was meinen Sie, werde ich die paar Brocken Hindustani, die ich mühsam erlernt habe, noch mal verwenden können?«

»Na, wunderbar«, lachte Benny Tait leise. »Unsere Chancen steigen.«

»Wissen Sie, wo ich jetzt gern wäre, Benny?«

»Wo?«

»In Kalkutta. Oder zu Hause in Amerika.«

»Beides wird in Erfüllung gehen, Joan«, flüsterte Tait zuversichtlich.

»Sagen Sie das nur so, oder ist das Ihre felsenfeste Überzeugung?«

»Wir werden morgen weitersehen«, sagte Tait ausweichend. »Schlafen Sie jetzt. Sie brauchen morgen Kraft.«

Joan schlief bald ein. Tait hörte ihren regelmäßigen Atem und den von den anderen. Er lag noch lange wach und grübelte über ihr gemeinsames Schicksal nach. Irgendwann übermannte auch ihn der Schlaf.

George Brogan weckte ihn im Morgengrauen.

»Jetzt sind Sie dran!« zischelte er leise, um die anderen nicht zu wecken.

»Alles in Ordnung?« erkundigte sich Tait.

»Bis jetzt ja.«

»Na, dann wird sich daran wohl kaum noch etwas ändern.«

***

Wie ein blutender Ball hob sich die Sonne aus dem Meer.

Kaikeyi kochte Tee. Tait fragte, woher sie das Wasser dazu hätte, und das zierliche Mädchen sagte ihm, ihr Vater hätte zwei Flaschen Mineralwasser hinter den Konserven entdeckt.

Tait musterte Singhs Tochter eingehend, ohne daß sie es merkte.

Sie war jetzt sehr anmutig und ungemein reizvoll. Ihr jettschwarzes Haar war lang und umrahmte ein wahres Madonnengesicht.

Tait konnte verstehen, daß Jones sich brennend für die Kleine interessierte. Da aber Kaikeyi offensichtlich nichts für ihn übrig hatte, wäre es gut gewesen, wenn er sich mit dieser Tatsache schnellstens abgefunden hätte.

Nach dem Frühstück kümmerte sich Dr. Melford um Jones’ Rückenverletzung.

»Na, zufrieden, Doc?« fragte der Teehändler grinsend.

»Sie werden daran nicht zugrunde gehen«, meinte der Arzt.

»Daran sicher nicht. Aber an diesem Mönchsleben, daran werde ich scheitern. Ich kann ohne Frau nicht existieren, Doc. Sie als Arzt werden das vielleicht verstehen.«

»Soll ich mal mit Jennifer Snow über Ihr Problem reden?« fragte Dr. Melford lächelnd.

»Verdammt, von einem Arzt erwartet man, daß er sich nicht über einen lustig macht«, knurrte Jones. »Ich habe Ihnen ein Problem anvertraut, Doc. Von Jennifer Snow will ich nichts wissen. Ich halte nichts von Mädchen, die sich vor allen Leuten auf ’ner Bühne ausziehen. Die sind innerlich hohl, verstehen Sie? Mit so einer kann ich nichts anfangen. Was ich brauche, ist was Frisches. Etwas Unverdorbenes. So was wie Kaikeyi.«

Dr. Melford wiegte den Kopf.

»Mann, lassen Sie lieber die Finger von der Kleinen. Sie ist Shankr Singhs Tochter.«

Jack Jones grinste.

»Was Sie nicht sagen. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen?«

»Ich meine das ernst, Jones. Kaikeyi ist noch zu jung.«

»Das können Sie mir doch nicht weismachen, Doc. Wir sind hier in Indien, nicht in Europa. Hier sind die Mädchen mit sechzehn keine Mädchen mehr. Ich hatte mal in Bombay eine Vierzehnjährige. Die war gebaut wie ’ne Dreißigjährige, sag’ ich Ihnen. Und sie war genauso erfahren, stellen Sie sich das mal vor. Wann muß die schon damit angefangen haben, he?«

Jones kicherte amüsiert.

Dr. Melford drückte absichtlich auf seine Wunde.

»Au!« schrie Jones ärgerlich auf. »Verdammt, so passen Sie doch etwas besser auf. Das war doch jetzt nicht nötig.«

»Verzeihen Sie, Mr. Jones«, erwiderte Melford. »Ich war wohl ein wenig unachtsam. Um noch einmal auf Kaikeyi zurückzukommen... Ich gebe Ihnen den guten Rat, so zu tun, als wäre sie überhaupt nicht anwesend.«

Jones kicherte.

»Doktor, Doktor, ich habe den Verdacht, daß Sie sich an die Kleine ranschmeißen wollen. Schämen Sie sich. Ein Mann in Ihrem Alter sollte an so etwas nicht mehr denken. Wie alt sind Sie denn? Sechzig? Ich glaube, Sie sind sechzig. Hören Sie mal, einmal muß damit doch Schluß sein. Lassen Sie jetzt mal jüngere zum Zuge kommen, alter Jäger!«

»Shankr Singh hängt an seiner Tochter sehr!« sagte Dr. Melford eindringlich. »Seien Sie vernünftig, Jones. Komplizieren Sie unsere prekäre Lage nicht unnötig. Sie würden Schwierigkeiten mit Singh kriegen, wenn Sie meinen Rat nicht beherzigen!«

Jones schwieg.

Aber Dr. Melford sah ihm an, daß er nicht die Absicht hatte, Kaikeyi in Ruhe zu lassen.

Er würde es versuchen.

Bei der erstbesten Gelegenheit.

***

Benny Tait fragte Harry Brisbane, Shankr Singh und George Brogan, ob sie mit ihm kommen wollten. Es war an der Zeit, sich mal auf der Insel umzusehen.

Die Männer erklärten sich bereit, Tait zu begleiten.

Der Amerikaner teilte Waffen und Munition an sie aus, trug ihnen aber auf, mit den Patronen äußerst sparsam umzugehen, und nicht einfach sorglos in der Gegend herumzuballern.

Sie verließen die Höhle. Es war ein strahlender Tag. Keine Wolke hing am postkartenblauen. Himmel. Kein Lüftchen regte sich.

Sie kletterten an den Felsenklippen hoch. Tief unter ihnen lagen die gefährlichen Korallenbänke, an denen der Kutter zerschellt war. Tiefblau und unbeweglich erstreckte sich die See bis an den Horizont. Ein herrlicher Anblick, zugleich aber auch entmutigend für die Männer, die auf Rettung hofften.

Plötzlich stieß Brogan einen gellenden Schrei aus. Er schnellte entsetzt zurück.

Tait sprang neben ihn.

Eine gefährliche Viper glitt soeben über die glatte Oberfläche eines Steins und verschwand Augenblicke später in einer finsteren Spalte.

»Hat sie Sie gebissen?« fragte Tait besorgt.

»Beinahe«, keuchte Brogan und wischte sich den Schreckensschweiß von der glänzenden Stirn.

»Möchten Sie umkehren? Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen, Brogan«, sagte Tait. »Auf dieser Insel gibt es sicherlich Kobras und auch Klapperschlangen. Und ich bin davon überzeugt, daß wir auch einigen Pythons begegnen werden.«

Brogan verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Was ist, Tait? Wollen Sie mir Angst machen?«

»Ich will Ihnen nur sagen, was uns eventuell erwartet.«

»Kehren Sie um?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Fein. Dann kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Von einer Felsnase hatten sie eine gute Aussicht auf einen Teil der Insel.

Sie sahen einen hell schimmernden Sandstrand, der die Insel säumte.

Tait fielen einige mangrovenbestandene Sumpfränder auf.

»Wetten, daß sich dort unten Krokodile tummeln?«

Brogan lachte.

»Wir müssen ja nicht unbedingt ein Schlammbad nehmen.«

Da Shankr Singh als einziger eine Machete besaß — sie hatten sie bei den Waffen in der Höhle gefunden — mußte er als erster gehen, als sie auf den lärmenden Dschungel zu stapften.

Der Inder drosch mit mechanischen Bewegungen eine Schneise in das dichte Unterholz.

Hunderte Vogelarten begrüßten die Eindringlinge mit lautem Gekreische.

Kraniche und Wildenten flogen aufgeregt schreiend davon.

Über den Männern wuchs das grüne Dach des Urwaldes zusammen.

»Sagen Sie, Tait, was soll denn das für einen Sinn haben, sich mitten in den Dschungel hineinzubohren?« fragte Harry Brisbane ärgerlich. »Warum gehen wir nicht die Küste lang. Rund um die Insel.«

»Wissen Sie, wie groß diese Insel ist?« fragte Benny Tait zurück.

»Nein.«

»Wir wären möglicherweise tagelang unterwegs.«

»So groß kann diese Insel unmöglich sein, Tait. Sie können sie auf keiner Landkarte finden.«

»Das hat einen anderen Grund«, sagte Shankr Singh. Er war schweißnaß. Es war eine Hundearbeit, mit der Machete einen Weg zu schlagen.

»Fangen Sie bloß nicht wieder mit Ihren idiotischen Dämonen an!« höhnte Harry Brisbane. »Leute — erwachsene Männer —die an so etwas glauben, kotzen mich an.«

»Halten Sie den Mund, Brisbane!« schnarrte Tait ärgerlich. »Lassen Sie Singh in Ruhe.«

»Sie und er — ihr zwei seid dicke Freunde, wie?« spottete Brisbane.

»Das geht Sie nichts an!«

George Brogan drängte sich zwischen Tait und Brisbane.

»Was ist, wollen wir hier warten, bis uns der Vollbart wächst?«

Sie gingen weiter. Diesmal ging Tait mit der Machete an der Spitze.

Bald lichtete sich der Urwald.

Hohe Gräser und Farne wucherten auf der weiten Lichtung, die sich vor den Männern aufgetan hatte.

Shankr Singh war plötzlich erstarrt.

Tait bemerkte es als erster. Er schaute zuerst den Inder an und blickte dann in dieselbe Richtung wie dieser.

Er bemerkte etwas großes Graues.

Es stand dicht vor dem gegenüberliegenden Waldrand und hatte die Form eines Kopfes. Das Ganze war nichts weiter als ein riesiger Felsen, der dort lag. Er war an verschiedenen Stellen dicht bemoost und sah aus wie eine Teufelsfratze, ohne daß man dazu die Phantasie übermäßig bemühen mußte.

»Was ist, Singh?« fragte Tait besorgt.

»Ich war von Anfang an sicher, daß wir uns auf der Teufelsinsel befinden, Sahib. Trotzdem hoffte ich insgeheim, daß ich mich irre. Doch nun sind meine letzten Zweifel zerstreut. Dieser Felsen beweist mir, daß meine Vermutung hundertprozentig richtig ist. Wir sind auf der Teufelsinsel. Wir sind verloren.«

Harry Brisbane kicherte.

»Heißt das, daß wir auf diesem prachtvollen Eiland krepieren werden?«

»Scheint so, als würde Sie das mächtig freuen, Brisbane!« knurrte Brogan verständnislos.

»Freut mich tatsächlich. Freut mich wirklich. Und es freut mich auch, daß Sie nicht wissen, weshalb es mich freut.«

Shankr Singh blickte die Männer der Reihe nach an.

»Auf dieser Insel wohnen die bösen Rakschasa-Dämonen. Sie wurden von Gott Brahma so geschaffen, daß ihnen weder Götter noch Halbgötter, noch Tiere etwas anhaben können. Nur Schutz vor Menschen haben die Dämonen von Brahma nicht verlangt, weil sie meinten, daß ihnen ein Mensch ohnedies nichts anhaben kann. Deshalb kann nur ein Mensch diese Dämonen töten — vorausgesetzt, er ist mutig genug. Doch kein Mensch hat das jemals fertiggebracht.«

Harry Brisbane lachte aus vollem Halse.

»Sagen Sie, Tait, glauben Sie diesem Märchenonkel?«

»Es ist eine Sage«, erwiderte Tait.

»Eben. Bloß eine Sage. Wenn überhaupt.«

»Zumeist haben Sagen einen wahren Kern«, sagte Tait.

»Diese nicht. Dagegen wette ich meinen Kopf.«

»Erzählen Sie, was Sie sonst noch über diese Dämonen wissen, Singh«, verlangte George Brogan, dem die Angst aus den Augen leuchtete.

Singh fuhr fort: »Da die Dämonen nur von Menschen zu töten sind, wurden zwei Brahma-Söhne zu Menschen. Rama und Lakschmana töteten mit ihren Wunderpfeilen eine Menge Dämonen, aber leider nicht alle. Ein Mädchen namens Sita war mit Rama verheiratet. Der oberste Dämon, der auf dem Affenthron sitzt, befahl, das Mädchen zu entführen. So gelang es den Dämonen, Rama und Lakschmana in eine Falle zu locken und zu vernichten. Man sagt, daß Sita heute noch lebt. Es ist die Strafe dafür, daß sie mit einem Sohn Brahmas verheiratet war. Sie wird auf dieser Insel von einem furchtbaren Scheusal und einem Adler bewacht. Und sie muß das Blut derer trinken, die man ihr bringt. So halten sie die Dämonen gewaltsam am Leben. Sie kann nicht sterben, obwohl sie sich nach dem Tod sehnt.«

»Die Ärmste«, grinste Harry Brisbane verächtlich.

»Brisbane!« brüllte George Brogan wütend. »Wenn Sie nicht Ihr Lästermaul halten, passiert ein Unglück!«

Das Unglück passierte.

Aber ganz anders, als Brogan das gemeint hatte.

Brisbane wollte seinen Revolver ziehen.

Da erbebte plötzlich die Erde unter ihren Füßen.

»Sahib!« schrie Shankr Singh entsetzt.

»Um Gottes willen, Tait, was ist das?!« brüllte George Brogan fassungslos.

Die vier Männer glotzten wie gelähmt in Richtung Teufelsfelsen. Doch nicht der Felsen war es, der sie mit seinem Anblick erschreckte.

Es war das mächtige Skelett einer Riesenechse, das mit stampfenden Schritten auf sie zukam.

***

Kaikeyi war nicht bei den anderen. Sie hatte sich heimlich fortgestohlen, obwohl ihr das Shankr Singh verboten hatte.

Sie kletterte an den Felsen hinunter und fand in einiger Entfernung von der Höhle ein kleines Fleckchen Sandstrand, das von der Höhle aus nicht zu sehen war.

Schnell streifte sie alles ab, was sie am Körper hatte. Die Sonne ließ ihre zarte Haut golden schimmern.

Splitternackt lief sie auf das Meer zu.

Ihre zierlichen Beine ließen das Wasser aufspritzen. Augenblicke später tauchte sie in die kristallklaren Fluten.

Sie schwamm ungemein gern.

Und sie war froh darüber, daß sich hier diese prächtige Gelegenheit dazu bot. Heute betrachtete sie die Schiffskatastrophe nicht mehr als solche. Es war ein bedauerlicher Unfall gewesen, und ihres Vaters Boot war kaputtgegangen. Aber sie hatten — bis auf Ang Tsering — diesen Unfall gut überstanden. Das Wetter war prachtvoll. Kaikeyi war sicher, daß sie es hier jahrelang aushalten konnte. Die Insel gefiel ihr. Sie übte einen magischen Zauber auf sie aus. Sie war gern hier und hatte nicht den Wunsch, diese Insel jemals wieder zu verlassen.

Mit kräftigen Stößen schwamm Kaikeyi.

Wie ein Fisch glitt sie durch das herrliche Wasser. Sie lachte vergnügt, spritzte um sich, tauchte und hatte keine Sorgen.

Sie freute sich einfach, noch am Leben zu sein.

Daß Jack Jones sich ebenfalls aus der Höhle wegstahl, fiel ihr nicht auf.

Sie sah ihn auch nicht über die Felsen herunterturnen, denn er achtete darauf, daß sie ihn nicht zu früh erblickte.

Bald hatte er den kleinen Sandfleck erreicht.

Er war ungemein erregt, konnte es kaum noch erwarten, bis das unschuldige Mädchen aus dem Wasser kam.

Sein Blick fiel auf ihre Kleider.

Grinsend hob er sie auf und versteckte sie hinter einem Felsen, hinter dem auch er in Deckung ging.

Kaikeyi hatte bald darauf genug vom erfrischenden Bad.

Mit einem glückseligen Lächeln kam sie aus dem Meer.

Jones quollen die Augen aus dem Kopf.

»Herrlich!« keuchte er, und der Schweiß troff ihm von der Stirn. »Sie ist wunderbar! Prachtvoll!« Gierig starrte er auf ihren glitzernden Körper. Er fühlte sein Herz wild schlagen. Der Wunsch, dieses Mädchen zu besitzen, wurde in ihm übermächtig.

Kaikeyi kam nichtsahnend näher.

Sie stutzte, als sie ihre Kleider nicht fand. Und sie erschrak, als sie Jones’ Fußspuren im Sand entdeckte.

Da trat er grinsend aus seinem Versteck. Er hielt ihre Kleider hoch und sagte: »Du kriegst sie wieder, wenn du sehr, sehr nett zu mir gewesen bist, Kaikeyi. Vorher brauchst du sie sowieso nicht.«

***

Jeder Schritt, den das Skelett der Riesenechse machte, ließ die Erde heftiger erbeben.

Die Männer stoben entsetzt auseinander.

Das Echsengerippe folgte Singh.

»Singh!« brüllte Benny Tait entsetzt. »Lassen Sie sich fallen! Werfen Sie sich zu Boden!«

Der Inder hechtete sich ins Gras.

Der Knochenschädel der Echse riß in diesem Moment das riesige Maul auf. Das Untier schnappte nach Singh. Doch das Maul fuhr haarscharf über Singh hinweg. Der Inder wäre von diesem gräßlichen Maul vermutlich zermalmt worden.

Shankr Singh wollte sich sofort wieder erheben.

»Liegenbleiben!« schrie Tait.

Die Echse wandte den gewaltigen Schädel in seine Richtung.

Ein furchtbares Feuer sprühte aus den leeren Augenhöhlen.

Nun kam das Monster auf Tait zu.

Er hob die Machete.

Als die Echse den Kopf vorschnellen ließ, schlug er mit aller Kraft zu. Klirrend traf das Metall den steinharten Knochen. Funken spritzten hoch. Das Untier riß sein mörderisches Maul auf. Tait schleuderte die Machete in den schwarzen Rachen hinein, doch er erreichte damit gar nichts.

Die Bestie versetzte ihm einen schweren Hieb mit dem Vorderfuß.

Er dachte, der Kopf würde ihm von den Schultern gerissen.

Ein rasender Schmerz lähmte ihn. Er flog durch die Luft und knallte ins Gras.

Das furchtbare Monster wollte ihn nun vollends vernichten.

Er hätte das nicht verhindern können.

Da tat plötzlich Harry Brisbane das Verrückteste, was er machen konnte.

Statt sich hinzuwerfen und sich völlig still zu verhalten, rannte er grell schreiend davon.

Dieser Umstand rettete Benny Tait das Leben. Doch Brisbane hatte das seine damit verwirkt.

Die fürchterliche Riesenechse stampfte mit klappernden Knochen hinter dem Fliehenden her.

In Sekundenschnelle hatte sie ihn eingeholt.

Tait, Brogan und Singh mußten tatenlos zusehen, wie die Bestie über den schreienden Mann herfiel. Das riesige Maul schnappte weit auf. Brisbane fühlte das Scheusal hinter sich. Er kreiselte in wahnsinnigem Entsetzen herum und starrte in den schwarzen Rachen, der sich in rasender Schnelle auf ihn niedersenkte...

***

Kaikeyi bedeckte verlegen ihre Blößen.

»Was wollen Sie von mir, Mr. Jones?« fragte sie abgehackt. Ihr Englisch war beinahe akzentfrei.

Jack Jones grinste breit.

»Ist das so schwer zu erraten, Baby? Du bist ein Mädchen. Ich bin ein Mann. Wir sind auf einer Insel. Ich brauche eine Frau.«

»Bitte geben Sie mir meine Kleider, Mr. Jones.«

»Ich sagte nachher, Baby.«

»Das dürfen Sie nicht tun, Mr. Jones.«

»Warum nicht? Du bist hübsch. Ich wette, es macht dir genausoviel Spaß wie mir. Ich kenne ein paar himmlische Tricks, Kaikeyi. Wir werden beide sehr viel davon haben. Das ist kein leeres Versprechen. Komm. Stell mich auf die Probe.«

»Nein, Mr. Jones. Nein.«

»Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, wie?«

»Bitte lassen Sie mich in Ruhe, Mr. Jones. Bitte.«

Jones kam langsam näher, so als wollte er ein scheues Reh einfangen.

»Ich heiße Jack, Kaikeyi.«

»Geben Sie mir meine Kleider! Bitte!«

»Gleich, Baby. Gleich.« Er lachte aufgeregt. Du zitterst ja. Wovor hast du Angst? Vor mir? Brauchst du nicht zu haben. Ich werde sehr sanft mit dir Umgehen. Ich weiß, wie man mit Mädchen umgehen muß. Du hast Glück. Ich bin ein Mann mit Erfahrung.«

Er hatte sie erreicht.

Ihre Kleider ließ er hinter sich zu Boden fallen. Dann schlang er seine Arme um ihren nackten Körper. Darüber verlor er beinahe den Verstand. Er kam so sehr auf Touren, daß ihn nichts mehr bremsen konnte.

Kaikeyi wehrte sich verzweifelt gegen seine gierigen Küsse. Sie schlug ihn, versuchte ihn zu kratzen, aber er wich geschickt aus und lachte.

Da versetzte sie ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust.

Er taumelte zurück und stieß mit dem verletzten Rücken gegen den Felsen.

Ein höllischer Schmerz durchraste ihn.

»Verdammte Kanaille!« schrie er wütend.

Aber der Schmerz ernüchterte ihn nicht. Im Gegenteil. Er machte ihn noch verrückter.

»Dafür wirst du jetzt bezahlen!« knurrte er atemlos.

Er packte das Mädchen, schleuderte es zu Boden und grinste hämisch...

***

Das Skelett der Riesenechse hatte sein Interesse an Harry Brisbane verloren.

Nun wandte das Untier seinen mächtigen Schädel und glotzte mit seinen toten Augen nach den anderen Männern.

Benny Tait hatte Shankr Singh und George Brogan zu sich gerufen.

»Es wird auch über uns herfallen, Sahib!« ächzte der Inder. Sein weißer Turban wies grüne Grasflecken auf.

»Wir müssen schleunigst verschwinden«, keuchte Brogan. »Brisbane können wir nicht mehr helfen. Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich in den Dschungel zu kommen.«

Das Skelett schnellte in diesem Augenblick klappernd herum.

Es war hoch wie ein einstöckiges Haus. Sein Schädel stieß in die Richtung der Männer.

»Na los, Tait! Worauf warten wir noch!« schrie Brogan entsetzt.

»Wenn wir rennen, sind wir verloren«, sagte Benny Tait mit vibrierenden Nerven.

»Wenn wir stehenbleiben doch auch!« knurrte Brogan.

»Sie haben gesehen, was mit Brisbane passiert ist, Brogan. Wir dürfen uns zu keinen überstürzten Bewegungen hinreißen lassen.«

»Sie haben gut reden, Mann. Ich weiß nicht, wie’s bei Ihnen aussieht, aber ich habe die Hose gestrichen voll!«

Das Monster klapperte mit dem riesigen Maul. Gleichzeitig zuckte es mit dem langen Schwanz. Es peitschte die Farne hoch, schlug Erdbrocken aus dem Boden, die weit davonflogen. Mit langsamen, dumpf stampfenden Schritten, kam es auf die drei Männer zu. Aus den schwarzen Augenhöhlen krochen dicke Rauchschwaden.

»Wie... wie ist das möglich?« stammelte Brogan. »Wie kann es so etwas geben? Wie kann sich ein Skelett bewegen?«

»Bedenken Sie, wo wir sind«, sagte Benny Tait beeindruckt. »Ich glaube, hier auf dieser verdammten Insel ist alles möglich.«

»Wir müssen jetzt gehen, Sahib!« drängte Singh.

»Ja, aber ganz vorsichtig!« erwiderte Tait. »Und keiner läßt das Ungeheuer aus den Augen, klar? Es kann uns jeden Moment angreifen.«

»Hoffentlich haut es bald ab. Ich bin reif fürs Irrenhaus!« stöhnte Brogan.

Das Skelett der Riesenechse drängte die Männer auf den Dschungel zu.

»Wir müssen den Weg finden, den wir gekommen sind!« sagte Tait.

Singh fand ihn.

»Hier, Sahib!« rief er aufgeregt. »Hier ist er. Sehen Sie die abgeschlagenen Zweige.«

Sie flohen mit zitternden Knien in den Urwald. Die Vögel hatten zu lärmen aufgehört. Eine unheimliche Stille brütete über dem wild verzweigten Geäst.

»Das Biest folgt uns!« schrie George Brogan nervös, als sich der Knochenschädel der Echse hinter ihnen herschob.

»Es wird nicht so gut vorankommen wie wir, weil es zu groß ist«, meinte Singh.

Doch im selben Augenblick mußte er erkennen, daß er sich geirrt hatte. Die Echse hatte keine Schwierigkeiten, sich durch den wild wuchernden Dschungel zu bewegen.

Was ihr im Wege war, was sie aufhalten wollte, trampelte sie einfach nieder.

Bäume von der Dicke dreier Menschenkörper stieß sie einfach um. Und dickere Stämme packte sie mit ihrem mächtigen Maul, um sie entweder zu entwurzeln oder wie Streichhölzer zu knicken.

Es war eine schaurige Demonstration urweltlicher Kraft, die die geschockten Männer mit ansehen mußten.

»Wir sind verloren!« jammerte George Brogan. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Seine Kleider waren völlig durchnäßt und klebten an seinem Körper. »Schneller!« schrie er. »Schneller, Singh!«

Shankr Singh forcierte das Tempo.

Er stolperte über eine Wurzel und fiel. Benny Tait griff unter seine Arme und riß ihn hastig hoch. Die Echse holte auf. Ihr peitschender Schwanz ließ das Unterholz knirschen und splittern.

Schneller, immer schneller kämpften sich die Männer durch den Dschungel. Alle anderen Gefahren ließen sie außer acht. Sie dachten nicht an die gefährlichen Giftschlangen, die es hier gab. Kobras, Vipern, Klapperschlangen waren ihnen egal. Sie waren harmlos gegen das Monster, von dem sie verfolgt wurden.

Atemlos quälten sie sich den mit der Machete geschlagenen Pfad entlang, den sie zu viert gekommen waren.

Nun waren sie zu dritt, und es sah so aus, als ob sich die Riesenechse schon bald ihr nächstes Opfer holen würde.

Benny Tait bildete das Schlußlicht.

Singh schnaubte an der Spitze. Hin und wieder wurde er von Brogan nervös gestoßen, wenn er nicht schnell genug weiterging.

Das Untier riß seinen mächtigen Rachen auf.

»Vorsicht, Tait!« brüllte Brogan in panischem Entsetzen.

Die Bestie schnappte zu. Tait federte blitzschnell zur Seite.

Diese Reaktion rettete ihm das Leben.

Der knöcherne Schädel fegte haarscharf an ihm vorbei. Das Maul bohrte sich in den Boden, klappte zu, riß Erde und Schlinggewächse hoch und schleuderte alles wütend zur Seite.

Nun begannen die Männer doch zu rennen.

Das Untier preschte hinter ihnen her. Aber sie hatten Glück. Schon war das Ende des Dschungels zu sehen.

Über die Klippen, so dachte Benny Tait mit rasendem Herzen, wird es uns nicht folgen können.

Und wenn es uns doch zu folgen versucht, wird es an den Felsen abgleiten und letztlich abstürzen und auf dem Korallenriff zerschellen.

Zerschellen wie der Kutter, auf dem wir hie/hergekommen sind.

Die furchtbare Mörderechse blieb ihnen dicht auf den Fersen.

Sie erreichten die Klippen völlig erschöpft, gönnten sich nicht eine Sekunde zum Verschnaufen, sondern kletterten über die scharfen Felsen nach unten. Shankr Singh stellte seinen zitternden, kraftlosen Fuß auf einen brüchigen Vorsprung.

Der Felsen brach.

Singh stieß einen entsetzten Schrei aus. Er drohte in die Tiefe zu stürzen.

Wie Speerspitzen reckten sich ihm die Korallennadeln entgegen.

Benny Taits Faust schoß jedoch schnell genug vor, um dieses Unglück zu verhindern. Er erwischte den Inder an seinen losen Kleidern und riß ihn im letzten Moment blitzschnell an sich.

Das Gestein klapperte in die Tiefe. Shankr Singh war unter der bronzefarbenen Haut kreidebleich geworden.

»Danke, Sahib!« stöhnte er schlotternd. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Reden Sie nicht soviel!« brummte Tait, während sein Herz wie verrückt gegen die Rippen trommelte. »Machen Sie, daß Sie nach unten kommen.«

Sie kletterten weiter.

Singh war nun wesentlich vorsichtiger.

Oben schob sich der mächtige Schädel des Untiers über den Felsenrand.

Das Maul öffnete sich. Violette Schwaden dampften heraus.

Das Monster war wütend, weil es ihnen nicht mehr folgen konnte.  «Gerettet!« brüllte George Brogan vor Freude. »Wir sind gerettet!«

»Einen solchen Gegner sollte man lieber nicht unterschätzen«, knurrte Tait. »Wer weiß, was diese Echse sonst noch alles kann. Knochengerassel und Kiefergeklapper ist sicherlich nicht alles. Diese Bestie hat bestimmt noch andere Fähigkeiten.«

Sie stiegen an den Klippen weiter hinunter.

Kurz bevor sie die Höhle erreichten, hielt Shankr Singh an. Er wandte sich besorgt um.

»Sahib ...«

»Ja?«

»Was sagen wir den anderen?«

»Die Wahrheit«, erwiderte Benny Tait.

»Aber schonend«, warf Brogan ein, »sonst klappt uns der eine oder andere zusammen.«

»Es hätte keinen Sinn, zu lügen«, sagte Tait. »Früher oder später müssen alle die Wahrheit erfahren. Besser gleich. Außerdem müssen wir den anderen erklären, was mit Harry Brisbane passiert ist.«

»Das wird sie umwerfen!« meinte Brogan.

»Ich glaube nicht«, sagte Tait. »Brisbane war bei allen unbeliebt.«

Sie erreichten den Höhleneingang. John Snyder und Dr. Melford empfingen sie mit fragenden Gesichtern.

Sie wollten offensichtlich wissen, ob es für die Schiffbrüchigen eine neue Hoffnung gab.

Singh hob den Kopf.

Die Echse war nicht mehr zu sehen. Er atmete benommen auf und versuchte sich zu entspannen. Brogan ließ sich einfach an der Felswand zu Boden gleiten.

Daß diese drei Männer ein furchtbares Abenteuer hinter sich hatten, war ihnen anzusehen.

Die anderen drängten neugierig heran.

»Wo ist Harry Brisbane?« fragte Dr. Melford mit fahlem Gesicht.

»Brisbane ist tot«, sagte Benny Tait mit belegter Stimme.

»Brisbane tot?« fragte der Oberst verwirrt. »Was ist passiert?«

Tait begann zu erzählen.

Er versuchte die Situation so nüchtern wie möglich darzustellen. Er vermied Worte wie »ausweglos« oder »grauenvoll«.

Er hielt sich lediglich an die nackten Tatsachen. Die waren jedoch immer noch grauenvoll genug.

Mit einem Mal war er nur noch von bleichen Gesichtern umgeben, in denen ängstliche Augen schimmerten.

»Das Skelett einer Riesenechse!« stieß Jack Jones furchtvoll hervor. Er schaute Tait in die Augen. »Was meinen Sie, Tait, sind wir hier vor dieser Bestie sicher?«

»Ich hoffe es«, erwiderte der Amerikaner.

’»Ist das nicht ein bißchen wenig?«

»Was erwarten Sie von mir? Daß ich das Skelett auf normale Größe schrumpfen lasse? »^bellte Benny Tait gereizt.

»Sie haben anscheinend schon vergessen, wessen Idee es war, ein Boot zu chartern und eine kleine Vergnügungsreise zu machen!«

»O nein, Jones! Das habe ich noch nicht vergessen. Aber konnte ich wissen, was aus dieser Reise werden würde?«

»Sie haben Schuld, daß wir hier gestrandet sind, Tait!« schrie Jack Jones mit weit aus dem Hals tretenden Adern.

»Tut mir Leid!« brüllte Tait zurück. »Aber daran läßt sich nun nichts mehr ändern.«

»Sorgen Sie gefälligst dafür, daß wir schnellstens wieder von hier wegkommen!«

»Aber gern!« erwiderte Benny Tait gereizt. »Sagen Sie mir bloß, wie!«

»Mr. Tait!« brüllte plötzlich der alte Oberst.

Benny Tait kreiselte wie von der Tarantel gebissen herum.

»Die Echse!« schrie der alte Mann. Er war völlig aus der Fassung geraten. »Ich habe die Echse gesehen.«

»Wo!« fragte Tait nicht minder bestürzt.

»Dort unten. Sie muß die Klippen umgangen haben. Jetzt kriecht sie von unten auf unsere Höhle zu. Gott, ist diese Bestie schrecklich.«

Die Mädchen kreischten verstört auf.

Obwohl es -niemanden gab, der in diesem Moment nicht von einer eiskalten Todesangst geschüttelt worden wäre, stürzten alle an den Höhlenrand, um einen kurzen Blick auf das an der Felswand hochkriechende Monster zu werfen.

Das Untier war noch scheußlicher, als Benny Tait es beschrieben hatte.

Nun wußten alle, daß der Amerikaner untertrieben hatte.

Bestürzt drängten Sarah Brogan, Jennifer Snow, Joan Chapman und Kaikeyi den alten Oberst und Dr. Melford in die Tiefe der Höhle zurück.

Jack Jones starrte fassungslos auf das Ungeheuer, das beinahe mühelos über die Felsen hochkroch.

»Da kommt das Ende!« stöhnte er erschüttert. »Ich hätte nie gedacht, daß es so scheußlich aussehen würde. Es kriecht auf uns zu. Wir sind verloren, Tait. Vielen Dank für die Einladung!«

»Verdammt, Jones! Sie hätten nicht mitkommen müssen. Ich habe keinen gezwungen, die Fahrt mitzumachen. Sie haben sich über die Einladung gefreut.«

Jones fletschte die Zähne.

»Wissen Sie, was ich jetzt am liebsten tun würde, Tait?«

»Was?«

»Ich würde Sie am liebsten mit einem Tritt in den Hintern aus der Höhle und direkt in den Rachen dieser verfluchten Echse befördern!«

Tait spürte das heiße Blut in seinen Kopf schießen.

»Wenn Sie nicht schleunigst von hier verschwinden, Jones, überlege ich ernstlich, ob ich diesen Gedanken nicht in meinem Sinn ausführen sollte!«

George Brogan legte dem Amerikaner die zitternde Hand auf die Schulter, nachdem sich Jones ins Höhleninnere getrollt hatte.

»Jetzt ist guter Rat teuer, wie?«

»Kann man wohl sagen!« nickte Benny Tait.

Sie hörten das unablässige Klappern und Schaben der Knochen. Diese gräßlichen Geräusche wurden immer lauter.

»Soll ich Ihnen mal was sagen, Tait?« brummte Brogan. »Ich hatte noch nie solch eine jämmerliche Angst wie jetzt.«

»Ich würde Sie belügen, wenn ich das Gegenteil behauptete«, gab Tait ehrlich zurück. »Uns geht es allen so. Deshalb brauchen Sie sich nicht zu schämen.«

Brogan fuhr sich über die flatternden Augen.

»Allmählich kann ich mir vorstellen, wie es zu diesen drei Skeletten kam, die Joan Chapman hier drinnen entdeckte. Vermutlich hat diese verdammte Insel noch eine Menge anderer höllischer Überraschungen auf Lager, von denen wir uns nichts träumen lassen.«

»Wir werden die Schwierigkeiten meistern, Brogan«, erwiderte Tait entschlossen. »Gemeinsam. Wir müssen es nur wollen. Und wir müssen fest daran glauben, dann schaffen wir es.«

Brogan schüttelte verwundert den Kopf.

»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist.«

»Sie etwa nicht?«

»Ich wollte, ich wäre es.«

Shankr Singh beobachtete die Echse. Tait trat neben ihn. Das Untier war nur noch zehn Meter vom Höhleneingang entfernt.

»Woran denken Sie, Singh?« fragte Tait mit gepreßter Stimme.

Der Inder behielt die Augen auf dem schrecklichen Monster.

»Ich denke daran, was in wenigen Minuten geschehen wird, Sahib. Denn in wenigen Minuten wird dieses Skelett unsere Höhle erreicht haben. Vermutlich wird es Uns mit seinem scheußlichen Atem betäuben. Vielleicht wird es die Höhle zum Einsturz bringen. Wir haben ja erlebt, über welch ungeheure Kräfte dieser Spuk verfügt.«

In diesem Augenblick riß das Untier seinen mörderischen Rachen weit auf.

Benny Tait starrte entsetzt in den rabenschwarzen Schlund.

Und plötzlich kam ihm eine Idee.

»Singh!« brüllte er aufgeregt. »Brogan! Das Dynamit! Schnell!«

Die beiden rannten los. Sie brachten mehrere Dynamitstangen. Tait band sie alle zusammen. Seine Hände zitterten. Er war schrecklich ungeschickt. Er wollte die Arbeit schneller verrichten, als er sie tun konnte.

Fünf Meter war die Echse noch vom Höhleneingang entfernt.

Endlich waren die Dynamitkerzen zusammengebunden.

»Feuer!« schrie Benny Tait nervös.

Brogan schüttelte benommen den Kopf.

Singh durchstöberte seine Taschen.

»Hat denn niemand Feuer?« brüllte Tait mit vibrierenden Nerven. »Ich brauche dringend Feuer!« schrie er in die Höhle. Seine Stimme hallte zitternd von den Wänden, flog wie ein Pingpongball zwischen ihnen hin und her. »Feuer! Feuer! Schnell!«

Der Schädelknochen tauchte am Höhleneingang auf. Tait blieb das Herz stehen.

Oberst Snyder kam angekeucht. Er drückte Tait mit eiskalter Hand ein Gasfeuerzeug in die Hand.

Tait schnippte die Flamme an.

Der bleiche Schädel verdunkelte bereits den Höhleneingang.

Nun brannten die Zündschnüre.

Tait konnte nur hoffen, daß die Dynamitstangen noch zu gebrauchen waren.

Wild riß das Untier sein Mördermaul auf. Benny Tait holte weit aus. Er legte seine -ganze Kraft in diesen Wurf. Dann schleuderte er das Todespaket in den Rachen des Monsters.

Mit stockendem Atem wartete er gebannt auf die Explosion.

Ihm war eiskalt. Schweiß brach aus allen Poren. Er hatte das Gefühl, mit Wasser Übergossen worden zu sein.

Die Viertelsekunden verrannen für ihn wie Ewigkeiten.

Er preßte die Kiefer hart aufeinander. Sein Gesicht war von namenloser Spannung verzerrt. Schon dachte er, die Hoffnung aufgeben zu müssen, da zerriß eine mörderische Explosion die qualvolle Stille.

Die Knochenbestie bäumte sich vor der Höhle wild auf.

»Krepiere!« brüllte Benny Tait, so laut er konnte. »Krepiere!«

Er wankte auf den Höhlenausgang zu.

»Tait!« schrie Brogan bestürzt. »Bleiben Sie stehen!«

Doch Tait hörte nicht auf ihn. Der mächtige Echsenschädel war aus seinem Blickfeld verschwunden. Er wollte sehen, was mit dem Monster geschah.

Sein Herz schlug rasend schnell.

Mit stakenden Schritten näherte er sich dem Höhlenausgang.

Unter seinen Füßen vibrierte die Erde.

Die Explosion erschütterte das gesamte Klippenmassiv.

Tait sah alles wie in Zeitlupe.

Das Dynamit hatte das Monster zerrissen. Die mörderische Explosion hatte das Untier buchstäblich in seine Einzelteile zerlegt. Sämtliche Knochen wurden von einer unsichtbaren Faust zum azurblauen Himmel hochgeschleudert.

Das Skelett existierte nicht mehr.

Dort Liegt es! dachte Benny Tait in schwindelerregender Begeisterung.

Ich habe gesiegt!

Wir haben es geschafft. Das Dynamit hat uns gerettet.

Zischend bohrten sich die einzelnen Skelettteile in die blanken Fluten und versanken augenblicklich darin.

Benny Tait wandte sich mit hochgerissenen Armen um.

»Gerettet!« brüllte er in die Höhle hinein. »Wir sind gerettet, Freunde!«

Und sie kamen zaghaft aus der Dunkelheit, starrten ungläubig in die Tiefe, umringten Tait, ihren Lebensretter, die Männer schlugen ihm lachend auf die Schulter und die Mädchen fielen ihm weinend um den Hals.

Sie waren glücklich.

Ohne Ausnahme.

Der Freudentaumel wollte nicht enden. Sie öffneten eine Whiskyflasche und tranken, um ihren Sieg über das furchtbare Knochenmonster zu feiern.

Und sie faßten neuen Mut. Wenn es ihnen gelungen war, dieses Monster zu besiegen, würden sie auch alle anderen Gefahren, die auf dieser Insel möglicherweise noch auf sie lauerten, heil überstehen, denn Schlimmeres als diese Knochenbestie konnte es wohl kaum noch geben.

So dachten sie.

Aber sie irrten.

***

Es konnte Shankr Singh nicht verborgen bleiben, daß mit seiner kleinen Tochter Kaikeyi irgend etwas nicht stimmte.

»Sag deinem Vater, was dich bedrückt, Kaikeyi!« verlangte er, doch das Mädchen schüttelte den Kopf. Tränen standen in Kaikeyis Augen.

Singh nahm sie beim Arm und zog sie mit sich aus der Höhle.

»Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was mit dir los ist, mein Kind!« knurrte er nervös.

Kaikeyi weigerte sich auch jetzt noch. Es nützte nichts, daß Singh mit einer Flut von Worten in sie zu dringen versuchte. Sie schwieg beharrlich.

»Ich habe ein Recht, zu erfahren...«

Kaikeyi wandte das Gesicht von ihm ab, als wäre sie nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. »Ich schäme mich . . . schäme mich so sehr.«

Singhs Augen weiteten sich verblüfft.

»Du schämst dich vor deinem Vater? Kaikeyi! Wir hatten niemals Geheimnisse voreinander. Ich dachte, das würde immer so bleiben. Sag mir, was geschehen ist. Sag mir, weshalb du dich vor mir schämst. Ich bin doch dein Vater. Hab Vertrauen zu mir. Du weißt, daß du mir alles sagen kannst. Du weißt es doch, Kaikeyi.«

Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht und begann haltlos zu weinen. Kaikeyis Schultern zuckten heftig.

»Ich bin so unglücklich, Vater. So schrecklich unglücklich!« keuchte sie. »Ich würde am liebsten sterben!«

Singh erschrak.

»So etwas darfst du nicht sagen, Kind. Du bist erst sechzehn. Du bist kerngesund. Warum solltest du sterben wollen? Was hast du? Was bedrückt dich? Laß es mich wissen. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich bin sicher, daß ich dir helfen kann, Kaikeyi.«

»Mir kann niemand helfen, Vater. Diesmal nicht...«

Singh kannte seine Tochter. Er wußte, daß er ihren Widerstand schon fast gebrochen hatte. Es genügten nur noch wenige Worte. Dann zerbarst der Damm, und Kaikeyi erzählte dem entsetzten Vater unter Tränen, was Jack Jones ihr angetan hatte.

»Dieses Schwein!« knirschte Shankr Singh in namenloser Verzweiflung. »Dieses Tier! Ich bringe ihn um! Ja, das tu’ ich! Ich bringe ihn auf der Stelle um!«

Singh riß ein Messer aus seiner Tasche.

»Vater!« kreischte Kaikeyi bestürzt. »Tu’s nicht! Mit einem Mord machst du das nicht mehr ungeschehen.«

»Ich muß ihn bestrafen!« brüllte Singh. »Er muß seine Strafe dafür kriegen! Er muß sterben!«

Wutschnaubend stürmte Shankr Singh in die Höhle.

»Vater!« schrie Kaikeyi in größter Sorge. »Bleib hier!«

»Jones!« brüllte Singh. »Jack Jones! Wo sind Sie? Kommen Sie her, Sie Schwein!« ’ Jones stand neben Brogan und Tait. Er zog sich ängstlich hinter die beiden zurück.

»Verdammt, was hat Singh vor?« fragte er kleinlaut.

»Was haben Sie getan, Jones?« fragte Benny Tait mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso dreht Singh plötzlich durch?«

»Ich habe nichts getan, Tait. Ehrlich. Ich weiß nicht, was mit Singh los ist.

Der Inder muß plötzlich übergeschnappt sein.«

»Jones!« schrie Shankr Singh. Alle sahen das Messer in seiner Hand blitzen. »Hierher, Jones! Seien Sie ein Mann. Holen Sie sich Ihre Strafe.«

»Was redet der denn da?« ächzte Jones zitternd. »Ich flehe Sie an, Tait, unternehmen Sie etwas gegen diesen Verrückten. Der ist imstande und bringt mich um. Der macht mich kalt. Der schlitzt mir den Bauch auf. Das können Sie doch nicht zulassen, Tait. Gehen Sie. Reden Sie mit ihm. Stoppen Sie ihn. Sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen.«

»Was haben Sie getan, Jones?« fragte Tait noch einmal.

»Nichts! Verdammt! Absolut nichts.«

Shankr Singh pflanzte sich vor Tait und Brogan auf. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt. Seine Wangen zuckten nervös. Benny Tait erkannte den gutmütigen Inder nicht wieder.

Singh entdeckte Jones.

Tödlicher Haß flackerte in seinen Augen.

»Feige Memme!« schrie er mit wutverzerrtem Gesicht. »Warum verstecken Sie sich?«

»Gehen Sie weg, Singh! Lassen Sie mich zufrieden!« kreischte Jack Jones nervös.

»Kommen Sie hinter den beiden hervor!«

»Ich werde mich hüten!«

»Feigling!«

»Meinetwegen nennen Sie mich einen Feigling. Beschimpfen Sie mich, wie Sie wollen. Ich bin nicht so verrückt, in Ihr gezücktes Messer zu laufen!«

»Wissen Sie nicht, daß man für alles bezahlen muß, Jones?«

»Tait!« schrie Jones mit schriller Stimme. »Bringen Sie diesen Wahnsinnigen zur Vernunft, ehe ein Unglück passiert.« * »Sie haben sich etwas genommen, Jones!« brüllte Shankr Singh. Schaum bedeckte seine Lippen. »Aber Sie haben dafür noch nicht bezahlt. Die Rechnung ist noch offen. Kommen Sie hervor. Wir wollen sie begleichen.«

»Singh, was ist los?« fragte Benny Tait ernst.

»Halten Sie sich da lieber raus, Sahib!« fauchte Singh den Amerikaner an. »Das ist eine Sache, die nur Jones und mich etwas angeht.«

»Zum Henker, ich will endlich wissen, was vorgefallen ist!« schrie nun Tait wütend.

»Dieses Schwein hat sich an Kaikeyi vergriffen!« brüllte Singh, der sich kaum noch beherrschen konnte.

»Er lügt!« kreischte Jones. »Er lügt. Das ist nicht wahr! Ich habe seine dürre, miese, kleine Tochter nicht mal angesehen. Ist doch nichts dran an der!«

»Kaikeyi hat noch niemals die Unwahrheit gesagt!« fauchte Singh mit bebenden Lippen. »Sie hat mir erzählt, daß Sie sie vergewaltigt haben, Jones! Kaikeyi lügt nicht. Sie sagt die Wahrheit! Brogan! Tait! gehen Sie zur Seite! Ich will dieses Schwein töten! Sie dürfen dieses Ekel nicht schützen. Gehen Sie mir aus dem Weg! Es täte mir leid, wenn ich Sie verletzte. Ich will nur Jones’ Leben. Dann bin ich zufrieden.«

»Um Gottes willen, Tait! Tun Sie was! Verhindern Sie diesen Mord! Sie können das doch nicht zulassen. Sie können doch nicht dabei zusehen, wie mich dieser Irre abschlachtet!« zeterte Jones.

George Brogan räumte das Feld.

Shankr Singh glühte nun den Amerikaner nervös an.

»Bitte, Sahib! Bitte gehen Sie zur Seite! Sie sind mir im Weg!«

Benny Tait hob entschlossen den Kopf.

»Keinen Zoll weiche ich zur Seite, Shankr Singh. Wenn Sie Jack Jones töten wollen, müssen Sie zuerst mich ermorden!«

Der Inder starrte Tait fassungslos an.

»Sahib! Das können Sie doch nicht wirklich wollen! Sie dürfen ihn nicht beschützen. Nicht diesen Mann. Er hat meine Kaikeyi vergewaltigt. Er ist wie ein Tier über mein armes Kind hergefallen!«

»Das tut mir aufrichtig leid, Singh. Trotzdem kann ich unter keinen Umständen zulassen, daß Sie diesen Mann ermorden.«

»Er hat den Tod verdient!« brüllte Singh.

»Es stimmt, daß er eine harte Strafe verdient hat, Singh. Ich will das, was er getan hat, weder bagatellisieren noch beschönigen. Jack Jones ist auch in meinen Augen ein Verbrecher. Und ich glaube kaum, daß ich mich in Kalkutta oder sonstwo ebenso schützend vor ihn stellen würde. Aber wir sind nicht in Kalkutta, Singh. Wir befinden uns auf der Teufelsinsel. Wir brauchen jeden Arm, der kämpfen kann. Wir brauchen leider auch Jack Jones. Deshalb kann ich es nicht zulassen, daß Sie jetzt über ihn herfallen und ihn in blinder Wut zerstückeln. Ich kann Ihnen aber versprechen, daß er seine Strafe bekommen wird, sobald wir dieser Insel den Rücken zugekehrt haben. Jedoch nicht eher, Singh! Wir brauchen ihn!«

Singh versuchte es trotzdem.

»Tait!« brüllte Jones entsetzt auf.

Der Amerikaner warf sich dem Inder blitzschnell in die Arme. Mit einem Handkantenschlag entwaffnete er Shankr Singh. Dann schmetterte er dem Wütenden seine Faust ans Kinn.

Singh knallte zu Boden.

Tait nahm das Messer an sich und half dem Inder hinterher wieder auf die Beine.

»Tut mir leid, Singh. Tut mir wirklich leid, daß ich das tun mußte«, knurrte er verlegen. »Sie haben mich dazu gezwungen.«

»Schon gut, Sahib«, ächzte Singh. »Ich trage Ihnen das nicht nach, weil ich Sie mag. Ihn aber«, Singh wies mit ausgestrecktem Arm nach Jack Jones, der mit bleichem Gesicht an der Felswand lehnte, »ihn aber hasse ich. Und mein Herz wird nicht eher Ruhe finden, bis ich ihn getötet habe.«

***

Benny Tait schaute unverwandt in die Dunkelheit. Der Himmel war wolkenverhangen, deshalb war das Meer nicht zu sehen.

Aber sein monotones Rauschen war deutlich zu vernehmen.

Tait hatte Wache.

Er lehnte vor der Höhle am Felsen und ließ die jüngste Vergangenheit noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen.

Alle Schrecknisse tauchten erneut vor ihm auf, doch er erlebte sie nicht als Beteiligter, sondern als Zuschauer.

Trotzdem packten sie ihn. Er fröstelte und rieb sich die Oberarme. Dann blickte er auf seine Uhr. Noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht. Dann war George Brogan dran, und er konnte sich aufs Ohr legen.

Er gähnte.

Gott, war er müde. Träge schleppten sich die restlichen fünfzehn Minuten dahin.

Er fragte sich, ob sie es jemals schaffen würden, von dieser verfluchten Insel runterzukommen.

Im Moment sah es nicht danach aus.

Es schien ihm unvorstellbar, bis an sein Lebensende hierzubleiben. Das wollte einfach nicht in seinen Kopf.

Bis zum Tod auf dieser Insel. Wie Robinson. Aber nicht allein. Zu zehnt. Sechs Männer, vier Frauen — wenn man auch Kaikeyi zu den Frauen zählte.

Wenn wir lange genug hier sind, wird auch sie eine reife Frau sein, dachte Tait weiter.

Vielleicht werden Sarah, Jennifer, Joan und Kaikeyi Kinder zur Welt bringen.

Wessen Kinder?

Verrückt, dachte Tait. Hör auf zu spinnen.

Er schaute wieder auf seine Uhr. Noch zehn Minuten. Herrgott, mach doch etwas, daß die Zeit schneller vergeht.

Wieder schweiften Taits Gedanken ab Er dachte an dieses schreckliche Skelett. Das war sicherlich nicht alles, was diese Insel an furchtbarem Horror zu bieten hatte.

Schließlich nannte man sie nicht ohne Grund Teufelsinsel.

Sie war also von Dämonen bewohnt. Wie viele waren es? Wie gefährlich waren sie?

Kein Mensch, der seinen Fuß auf diese Insel gesetzt hatte, hatte sie jemals wieder verlassen.

Schlimme Aussichten, dachte Tait. Er überlegte, wie man diese Insel hinter sich lassen könnte. Mit einem Floß ging es nicht, hatte Singh gesagt. Die Strömung hätte das Floß sofort wieder auf die Korallenriffe zugetragen. Es wäre geborsten, und den Rest hätten die Haie getan.

Tait schmiedete eine Unzahl von Plänen. Es waren einige recht verrückte darunter. Doch ist es nicht das Vorrecht der Hoffnungslosen, auch solche Pläne in Erwägung zu ziehen?

Er schaute wieder auf die Uhr.

Nun war es fünf Minuten nach zwölf.

Na, endlich! dachte er seufzend. Er erhob sich. Seine Glieder waren steif.

Er schüttelte sie kräftig durch und stakste dann in die Höhle, um George Brogan zu wecken.

Brogan war alles andere als erfreut darüber, daß nun er zum Wacheschieben antreten mußte.

»Mist«, knurrte er halblaut.

»Pst!« machte Tait. »Sie wecken doch die anderen.«

»Sagen Sie, Tait, ist es denn wirklich nötig, daß immer einer von uns...«

»Denken Sie an das Echsenskelett, Brogan. Meinen Sie ja nicht, daß dies die einzige Überraschung war, die uns diese Insel anzubieten hat.«

Brogan verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Mann, Sie verstehen es, einem Mut zu machen.«

»Jeder, wie er kann«, grinste Tait.

»Na, legen Sie sich schon hin. Ich wache inzwischen über Ihren Schlaf.«

»Vielen Dank, Mr. Brogan.«

»Keine Ursache. Ich leide ohnedies an Schlafstörungen. Ein Bett wäre mir das größte Greuel.«

»Wie gut ich Sie verstehen kann.«

»Sagen Sie, wollen Sie nicht endlich die Klappe halten, Tait? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie jetzt etwas Besseres vorhaben, als mit mir herumzualbern.«

Benny Tait schmunzelte.

»Wie recht Sie haben, Brogan. Ihr Platz ist also von jetzt an vor der Höhle.«

»Vielen Dank, daß Sie mir das gesagt haben. Allein wäre ich vermutlich nicht darauf gekommen!« maulte George Brogan. Dann trollte er sich.

Tait legte sich neben Joan Chapman. Er vernahm ihr regelmäßiges Atmen. Das beruhigte ihn, lullte seinen Geist ein, ließ ihn schon nach wenigen Augenblicken ebenso tief schlafen.

Es entging ihm, daß Jennifer Snow sich vorsichtig von ihrem Lager erhob. Sie glitt lautlos wie ein Schatten aus der Höhle und neben Brogan. Als sie ihn zärtlich im Nacken kraulte, zuckte er erschrocken herum.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!« keuchte er mit wild klopfendem Herzen.

»Wen hattest du erwartet?« fragte das attraktive Sexkätzchen schnurrend.

»Erst mal niemanden. Und dann zumindest eine Hexe.«

Jennifer schmiegte sich an ihn. Ihr Körper war weich und warm. Brogan spürte den Druck ihrer üppigen Brüste.

»Vielleicht bin ich eine Hexe«, säuselte Jennifer Snow. Sie öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Ihre schmale Hand glitt hinein und sie spielte mit den Haaren, die seine Brust bedeckten. »Habe ich dich nicht behext, George?«

Brogan grinste.

»Oja. Verdammt, das hast du. Wenn Sarah das spitzkriegt, macht sie mir die Hölle heiß.«

»Ist es das denn nicht wert?«

»Aber ja ist es das. Du weißt, daß ich ganz verrückt nach dir bin, Jennifer.«

»Beweise es mir, George. Jetzt gleich. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich brauche dich. Komm, George. Tu uns beiden diesen kleinen Gefallen.«

»Was, hier?«

»Warum nicht? Alle schlafen. Keiner wird etwas merken. Komm, George. Bitte. Ich sehne mich nach dir. Ich brauche dich.«

»Aber doch nicht hier, Baby!« stöhnte Brogan erregt. Ihm wurde ziemlich heiß, als Jennifer seinen Hals zu küssen begann. Wohlige Schauer rieselten ihm über den Rücken. Sie biß ihn ins Ohrläppchen und bohrte ihm gleich darauf die Zungenspitze ins Ohr.

»Bist schon ein verflucht wildes Luder«, grinste Brogan.

»Das gefällt dir doch an mir, oder?«

»Und wie!« grinste Brogan lüstern.

Jennifer öffnete ihre Bluse.

»Wie lange muß ich dich noch bitten, George? Wir wollen es doch beide. Ich sehe es in deinen Augen, daß du mich haben willst. Warum nimmst du mich nicht endlich?«

»Nicht hier, Baby. Nicht hier.«

»Komm, George.«

Brogan schüttelte den Kopf.

»Einer von denen könnte zufällig aufwachen. Nicht hier.«

»Wo? Sag mir wo? Ich gehe überall mit dir hin.«

»Ich muß Wache schieben!«

»Wir sind bald wieder zurück, George. Du willst doch nicht, daß...«

»Verdammt, komm!« zischte Brogan. Von seinen Schläfen troff der Schweiß. Die Leidenschaft hatte ihn übermannt. Er vergaß darüber die Pflicht, die er den andern gegenüber zu erfüllen gehabt hätte. Sie verließen sich darauf, daß er über ihren Schlaf wachte. Aber Jennifers Verheißung war stärker. Er konnte ihr nicht widerstehen. Er konnte einfach nicht.

Er nahm sich vor, nur wenige Minuten wegzubleiben. Nur solange, bis Jennifers Wunsch — der selbstverständlich auch der seine war — erfüllt war.

Das brennende Verlangen trieb ihn zu größter Eile an.

Er kletterte mit dem Mädchen die Felsen hoch.

Als sie weiches Gras unter den Füßen hatten, zog Brogan das begehrenswerte Mädchen wild an sich. Er entkleidete sie. Sie half ihm dabei, glitt mit ihm ins Gras.

Sie schwammen beide auf einer weichen Woge der Leidenschaft, die sie immer wieder überflutete, in der sie oftmals versanken, um glücklich wieder aufzutauchen.

Sie keuchten beide.

Die Welt um sie herum war versunken. Vergessen. Es gab keine Insel mehr. Niemals hatten sie Schiffbruch erlitten. Sie schwebten frei im Raum. Irgendwo. Und sie waren glücklich. Wahnsinnig glücklich.

Da erschreckte sie ein Knirschen.

Das Geräusch war so intensiv, so deutlich nahe, daß sie mit einem heiseren Schreckenslaut hochfuhren.

Was sie erblickten, raubte ihnen den Verstand.

Jennifer begann gellend um Hilfe zu schreien.

Brogan riß die Arme hoch und brüllte in panischer Todesangst.

Vor ihnen stand ein schreckliches Wesen von dürrer Gestalt. Eine transparente Haut lag über einem phosphoreszierenden Skelett. Seidiges weißes Haar wippte um den riesigen Kopf, aus dem übergroße Ohren wuchsen. Die schrecklich großen Augen glühten furchterregend. Die blutleeren Lippen waren nicht in der Lage, die langen Nagezähne zu verdecken.

Das Scheusal holte in diesem Moment mit einer leuchtenden Keule zum tödlichen Schlag aus.

Brogan wollte sich herumwerfen und fliehen, doch mitten in der Drehung traf ihn die Keule.

Als Jennifer Snow sah, was mit ihrem Geliebten geschehen war, stieß sie schrille Schreie aus, die wie Pfiffe in die nächtliche Stille hineingellten.

Ihr nackter Körper zitterte in panischer Angst.

Das Scheusal hatte kein Mitleid mit ihr.

Wieder hob es seine leuchtende Keule.

Erneut schlug es zu und raffte auch das Mädchen dahin.

***

Benny Tait schreckte hoch. Auch die anderen erwachten.

»Wer war das?« fragte Oberst Snyder.

»Wer hat geschrien?« wollte Dr. Melford wissen.

Tait sprang auf die Beine. Jetzt schlief niemand mehr. Die Schreie waren zu grell, zu laut, zu schrecklich gewesen.

»Brogan!« rief Tait.

Er bekam keine Antwort.

»Mr. Brogan!« rief er noch einmal, während er auf den Höhlenausgang zueilte.

Er stieß. mit Shankr Singh zusammen.

»Brogan hatte Wache, nicht wahr, Sahib?«

»Ja«, erwiderte Benny Tait nervös.

»Er ist nicht auf seinem Posten.«

»Jennifer Snow ist auch nicht da!« rief Dr. Melford besorgt aus der Dunkelheit.

»Licht!« verlangte Joan Chapman. »So macht doch Licht!«

Erst flammte ein Feuerzeug auf. Dann brannte Oberst Snyder eine Fackel an. Er zählte kurz die Anwesenden.

»Zwei fehlen!« stellte er fest. »Brogan und Miß Snow.«

Sarah Brogan klemmte sich den Daumen zwischen die Zähne und biß fest zu, um zu verhindern, daß sie ihre Wut herausschrie.

»Diese Idioten!« fauchte Jack Jones.

»Sie haben den wenigsten Grund, andere Idioten zu nennen!« knurrte John Snyder.

Jones grinste den Alten verächtlich an.

»Wir müssen die beiden suchen!« sagte Shankr Singh vorne am Höhleneingang. »Ich glaube, die Schreie kamen von dort oben.«

»Still!« sagte Benny Tait. Alle schwiegen. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Aber er hörte nur das vertraute monotone Rauschen der Brandung, die die Korallenriffe überspülte.

Singh, Dr. Melford und Tait kletterten mit einer Fackel die Felsen hoch. Sie fanden die Stelle, wo Brogan und das Mädchen sich aufgehalten hatten. Das Gras war von ihren Körpern niedergewalzt worden.

In fiebernder Hast suchten die Männer das Gelände ab.

Jeder lief in eine andere Richtung.

Als sie atemlos wieder beisammen waren, schüttelte Shankr Singh bedauernd den Kopf. !

»Aussichtslos, Sahib. Die finden wir nicht mehr.«

»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, sagte Dr. Melford erschreckend sachlich, »dann will ich behaupten, daß weder Brogan noch das Mädchen noch am Leben sind.«

»Sie meinen, die beiden hat der Teufel geholt«, sagte Tait zähneknirschend.

»Entweder der Teufel, oder einer seiner Handlanger.«

***

Sie durchwachten die Nacht.

Keiner konnte einschlafen, obwohl es in der Höhle totenstill war.

Sarah hatte schmerzlich aufgeschrien, als die Männer ohne George Brogan zurückgekehrt waren.

Und plötzlich hatte sie gekreischt: »Recht geschieht den beiden! Jawohl, es geschieht ihnen recht. George hat mich mit dieser Schlampe wochenlang betrogen! Wochenlang! Dafür haben sie nun ihre gerechte Strafe bekommen!«

Dann kippte sie um.

Dr. Melford mußte ihr eine Beruhigungsspritze geben. Und nun weinte sie lautlos vor sich hin.

Als der Morgen graute, dehnten sie ihre steifen Glieder. Sie gähnten, hingen alle ihren eigenen Gedanken nach, mieden es, einander anzusehen, redeten kein Wort miteinander.

Es gab kein Augenpaar, in dem nicht Mutlosigkeit, Furcht und Unsicherheit zu erkennen gewesen wären.

In jedem Gesicht hing die bange Frage: Wer wird der nächste sein?

Zwölf waren sie gewesen, als sie voll Unbekümmertheit an Bord des Kutters gegangen waren.

Nun waren sie nur noch acht.

Kaum einer zweifelte jetzt noch daran, daß sie auf dieser Insel ihr Leben lassen würden. Es fragte sich nur, wem von den schrecklichen, heimtückischen Dämonen beim Sterben der Vortritt eingeräumt wurde.

***

Nach dem Frühstück kletterten sie alle zusammen die Felsen hoch.

Im grellen Licht der Sonne suchten sie zum zweiten Mal nach Spuren.

Doch die wuchernde Natur hatte bereits alle Spuren verwischt. Wohin George Brogan und Jennifer Snow verschwunden waren, blieb ein Rätsel.

Gegen Mittag kehrten sie entmutigt in ihre Höhle zurück.

. Tait schickte Joan Chapman einige Konserven holen. Während das dunkelhaarige Mädchen in der Tiefe der Höhle verschwand, sagte Tait: »Heute Abend essen wir Fisch. Das Meer ist voll davon. Es wird uns nicht schwerfallen, einige zu fangen.«

Shankr Singh schlug vor, am nächsten Morgen auf Wildentenjagd zu gehen. Er meinte, mit dem Revolver müßten sie leicht zu erledigen sein, doch Tait erwiderte, daß die Patronen dafür zu kostbar seien.

»Wir werden versuchen, mit Pfeil und Bogen zu jagen«, sagte der Amerikaner.

»Wir werden bestimmt nicht verhungern«, grinste Jack Jones im Hintergrund. »Immerhin haben wir, wenn wir alle Pfeile verschossen haben, immer noch unsere Konserven.«

Inzwischen griff Joan Chapman nach den verstaubten Dosen. Sie wählte vier davon aus, wie es ihr Benny Tait aufgetragen hatte, und schickte sich dann an, zu den anderen zurückzukehren.

Herabprasselndes Gestein ließ sie erschrocken herumfahren.

Ihre Augen wurden von namenloser Furcht geweitet. Die Konserven entglitten ihren kraftlosen Händen. Sie schlugen hart auf dem felsigen Boden auf.

Fassungslos starrte das Mädchen auf den’ schrecklichen Spuk, der sich vor ihren brennenden Augen soeben vollzog.

Aus der gegenüberliegenden Felswand ragten zwei krallenartige Hände. Die behaarten Finger waren durch gefährliche Hornklauen verlängert.

Das harte Gestein spaltete sich in diesem Augenblick knirschend.

Aus der aufklaffenden Öffnung schälte sich ein massiger, mit zotteligem Haar bedeckter Körper. In einem braunlippigen Maul schimmerten spitze Zähne. Die Nase war lediglich ein aufgeworfener haariger Wulst, über dem ein einziges Auge grauenerregend funkelte.

Das Auge starrte Joan durchdringend an.

Eine eiskalte Faust drückte ihr zuckendes Herz zusammen. Sie dachte, die Besinnung zu verlieren.

Doch diese Gnade wurde ihr nicht zuteil.

Sie mußte stehenbleiben, mußte das ganze furchtbare Grauen über sich ergehen lassen.

Der gräßliche Dämon trat aus der Felswand heraus. Er stank nach modriger Erde, nach Schwefel und Verwesung.

Als Joans Aufregung ihren absoluten Höhepunkt erreicht hatte, rief sie gellend Bennys Namen.

***

Tait gefror das Blut in den Adern. Er riß die Signalpistole aus dem Hosenbund und stürmte in die düstere Tiefe der Höhle hinein.

Die zottelige Bestie hatte das verstörte Mädchen mit seinen kräftigen Armen erfaßt und vor den mächtigen Leib gepreßt.

Joan lehnte an der Erscheinung wie an einer riesigen haarigen Mauer.

Namenloses Grauen verzerrte ihr hübsches Gesicht. Sie war nahe daran, zusammenzuklappen. Vielleicht wäre sie bereits jetzt umgefallen, wenn das Monster dies zugelassen hätte, doch der haarige Teufel klemmte sie mit seinen Pranken fest an sich.

Tait hätte viel darum gegeben, wenn er Joan aus dieser furchtbaren Umklammerung hätte befreien können. Sogar sein Leben.

Zum ersten Mal begriff er, daß er Joan Chapman liebte. Es schmerzte ihn tief in der Seele, sie in der Gewalt dieses Scheusals zu sehen.

Wütend riß er die Signalpistole hoch.

Er zielte auf das Auge in der Mitte der wirren Stirn.

»Loslassen!« brüllte er in blinder Wut. »Laß sofort dieses Mädchen los!«

Er machte einen Schritt auf den Dämon zu.

»Halt, Tait!« donnerte die gewaltige Stimme aus dem häßlichen Maul der Bestie.

Er kennt deinen Namen! schoß es Tait durch den Kopf.

»Keinen Schritt weiter!« grollte das Ungeheuer.

»Ich drücke ab, wenn du das Mädchen nicht auf der Stelle losläßt«, fauchte Benny Tait, während ihn die Erregung fast umbrachte.

»Du würdest bloß eine Leuchtrakete verschwenden, Tait!« knurrte der Dämon.

, Shankr Singh kam gelaufen. Er blieb neben Tait stehen und starrte das zottelige Ungeheuer entgeistert an.

»Bharata!« stöhnte er erschüttert. »Das ist Bharata, Sahib. Der Dämon vom Affenthron. Wir sind verloren!«

Das Ungeheuer riß sein ekelhaftes Maul weit auf. Es stieß ein fürchterliches Gelächter aus, das alle Anwesenden zu Tode erschreckte.

»Du irrst, Shankr Singh!« grollte der Einäugige dann mit lauter Stimme. »Ich bin nicht Bharata. Ich bin Dascharata. Vermutlich kennst du meine Geschichte.«

Singh nickte zitternd.

»Ja. Ja, ich kenne sie.«

»Erzähle sie den anderen!« befahl Dascharata.

Singh wandte sich an Tait.

»Der erste Dämon, der den Affenthron bestieg, war Dascharata. Aber er war nicht grausam genug, Sahib. Dascharata hatte manchmal gute Momente. Das ärgerte Bharata. Er zettelte eine Revolte an und stürzte Dascharata, um sich selbst auf den Affenthron zu setzen und sich zum Herrscher aller Dämonen zu machen.«

Der Einäugige stieß ein wütendes Knurren aus.

»Es stimmt, was Singh euch erzählt. Bharata ist mein Feind. Ich wollte, ich könnte ihn vernichten, aber das ist mir nicht möglich. Nur ein Mensch kann das tun. Du, Benny Tait, könntest Bharata vernichten!«

»Ich?« fragte Tait verwirrt. »Ich fürchte, du überschätzt meine Kräfte, Dascharata.«

Der Dämon ließ Joan Chapman los. Es sollte wohl eine Friedensgeste sein. Das Mädchen sank Tait mit einem tiefen Seufzer in die Arme. Er gab sie an Dr. Melford weiter.

»Ich habe gesehen, was du mit Bharats Riesenechse gemacht hast, Tait. Du bist sehr tapfer«, sagte Dascharata. »Wenn ein Mensch Bharata bezwingen kann, dann bist du es, Benny Tait.«

Der Amerikaner war weit weniger zuversichtlich als das zottelige Monster.

»Ich will meine Rache haben, Tait. Nur meine’ Rache, sonst nichts. Wenn du mir dazu verhilfst, gebe ich dir und deinen Freunden die Freiheit wieder. Ich werde ein Floß für euch bauen, das euch sicher dahin bringt, wohin ihr fahren wollt. Bharata hat mir zwar viel von meiner Macht genommen, aber dazu bin ich immer noch in der Lage.«

Tait schaute die anderen an.

»Was gibst da zu überlegen?« schrie Jack Jones. »Akzeptieren Sie seinen Vorschlag, Tait. Sie haben doch keine andere Wahl. Wir alle wollen fort von dieser verfluchten Insel. Nehmen Sie das Angebot Dascharatas an!«

»Ich wüßte nicht, wie ich an Bharata herankommen könnte«, sagte Tait.

Dascharata hob die klauenbewehrte Pranke.

»Bharata lebt im Inneren der Insel. In einer riesigen Höhle. Es wäre zu gefährlich, ihn da aufzusuchen.«

»Gibt es eine andere Möglichkeit, ihn zu erwischen?« fragte Benny Tait, und er wunderte sich darüber, wie sachlich er sich mit diesem lebensgefährlichen Problem auseinandersetzte.

»Vorerst muß ich euch darauf aufmerksam machen, daß ihr hier nicht länger bleiben könnt!« sagte Dascharata mit seiner donnernden Stimme.

»Weshalb nicht?« fragte Tait. »Die Höhle bietet uns größtmöglichen Schutz vor etwaigen Angreifern. Wir konnten uns hervorragend gegen das Skelett der Riesenechse verteidigen. Wir werden diese Höhle nicht verlassen!«

»Ihr müßt tun, was ich euch rate, Tait.«

»Woher weiß ich, daß du uns Gutes rätst?« fragte Beny Tait listig. »Immerhin bist du ein Dämon — wenn du auch nicht gar so grausam sein magst wie Bharata, du bist trotzdem ein Dämon.«

»Ja, ich bin ein Dämon. Aber ich will mit euch Menschen gemeinsame Sache machen. Ich brauche euch, deshalb rate ich euch gut, Benny Tait. Ich will Bharatas Tod!«

»Was würde dann geschehen?« fragte Tait.

»Bharatas Tod würde gleichzeitig den Untergang seines Reiches einleiten.«

»Somit auch deinen Tod!« meinte Benny Tait hellhörig.

»Allerdings, Tait. Auch ich würde sterben. Aber das würde mir nichts ausmachen, denn ich würde mit der Genugtuung sterben, daß vor mir Bharata umgekommen ist.«

Tait überlegte.

»Vorhin, als ich meine Signalpistole auf dich richtete, sagtest du, ich könnte dir damit nichts anhaben!«

»Das ist richtig.«

»Womit sollte ich dann Bharata töten? Ich habe nur diese Pistole.«

»Singh hat dir von Rama und Lakschmana erzählt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie haben eine Unzahl von Dämonen mit ihren Wunderpfeilen getötet. Einen solchen Wunderpfeil besitze ich. Ich werde ihn dir geben, wenn du zu Bharata gehst.«

»Man kann nicht gerade behaupten, daß ich mit einem einzigen Wunderpfeil bis an die Zähne bewaffnet wäre, Dascharata.«

Der Einäugige schüttelte den Kopf.

»Ein Pfeil wird genügen... Wenn du gut schießt.«

»Und wenn nicht?«

»Dann sind wir alle verloren.«

Nun schüttelte Benny Tait fassungslos den Kopf. Es ist schon eine total verrückte Partnerschaft, die ich hier eingehe, aber habe ich eine andere Wahl? Habe ich überhaupt noch etwas zu verlieren? Tait dachte, daß er jedem gesagt hätte, er wäre absolut verrückt, wenn einer behauptet hätte, er würde eine Vergnügungsfahrt mit einem alten Kutter machen und irgendwann dann auf einer Teufelsinsel mit einem Dämon gemeinsame Sache machen.

Es war Wahnsinn.

Aber Tait war bereit, dieses mörderische Risiko auf sich zu nehmen.

Nicht nur seinetwegen.

Er wollte vor allem auch die anderen retten. Vier Menschen waren bereits gestorben. Es sollte keine weiteren Toten mehr geben. Diese acht Leute wollte er gesund und wohlbehalten nach Kalkutta zurückbringen.

Um das zu erreichen, war ihm jedes Mittel recht.

Er nickte seufzend.

»Okay, Dascharata. Ich werde dir also zur Verfügung stehen. Bharata soll durch meine Hand sterben. Sag mir, wie ich es anstellen muß.«

»Du weißt von Sita?« fragte der Dämon.

»Ja.«

»Sie wird gefangengehalten.«

»Das ist mir bekannt.«

»Ihr werdet sie entführen!«

»Einfach so? Soviel ich weiß, wird sie von einem Scheusal und einem kräftigen Adler bewacht.«

»Die beiden müßt ihr töten«, sagte Dascharata.

»Das klingt vermutlich einfacher, als es ist«, brummte Tait.

»Ich habe nicht behauptet, daß der Kampf gegen Bharata ein Kinderspiel und ungefährlich ist, Benny Tait.«

Der Amerikaner winkte ab.

»Okay. Okay. Man wird doch schließ lieh noch fragen dürfen, wenn man die Absicht hat, seine Haut zu Markte zu tragen.«

»Wenn ihr Sita habt, wird Bharata aus seinem unterirdischen Reich kommen, um sie zurückzuholen«, sagte Dascharata. »Das wird der Moment sein, wo du ihn töten kannst, Benny Tait.«

Tait brummte der Kopf. Er mußte diese Ungeheuerlichkeit erst langsam verdauen. Und während er noch einmal schnell alles durchdachte, was der Dämon gesprochen hatte, fiel ihm wieder ein, daß Dascharata unter anderem auch gesagt hatte, daß sie hier in dieser Höhle nicht länger bleiben könnten.

Weshalb nicht?

Tait fragte den Dämon.

»Ich habe erfahren, daß Bharatas grausame Affenhorden hierher unterwegs sind«, erwiderte Dascharata. »Diese blutgierigen Teufel werden euch angreifen. Sie werden diese Höhle stürmen und euch vernichten.«

»Gibt es denn einen Platz, wo wir vor diesen Horden sicher wären?« wollte Tait wissen.

Dascharata nickte mit seinem mächtigen, häßlichen Schädel.

»Jeder Ort auf der Insel würde euch mehr Sicherheit gewähren als dieser, denn Bharatas Horden sind primitive Geschöpfe. Sie wissen, daß ihr hier seid. Wenn sie euch aber hier nicht antreffen, werden sie ratlos sein und nicht wissen, was zu tun ist. Sie werden euch suchen müssen. Doch bis sie euch gefunden haben, könnt ihr bereits Sita entführt haben.«

»Wohin sollen wir fliehen?« fragte Benny Tait nervös.

»In den Dschungel«, erwiderte Dascharata.

»Und weiter?«

»Ich werde euch später führen. Begebt euch zuerst in den Dschungel.«

»Und wenn wieder so eine verdammte Echse auftaucht?«

»Das ist unmöglich. Es gab nur diese eine.«

»Dem Himmel sei Dank«, seufzte der Amerikaner. Er wandte sich an seine Freunde. »Ihr habt gehört, was Dascharata sagte. Wie steht ihr dazu?«

»Hauen wir ab! Aber schleunigst!« rief Jack Jones, und er bemühte sich, sein Zähneklappern zu unterdrücken.

Sie hatten alle furchtbare Angst.

»Gehen wir in den Dschungel!« meinte auch Oberst Snyder. Er hob, in sein Schicksal ergeben, die Schultern.

»Eine Menge Strapazen warten im Urwald auf uns«, gab Tait zu bedenken.

»Ich bin zäh!« sagte der Alte.

»Immer noch besser, sich abzurackern, als hier von diesen Affenhorden zerfleischt zu werden«, meinte nun auch Dr. Melford.

Tait wollte anordnen, was. mitzunehmen wäre.

Da schrie plötzlich Shankr Singh entsetzt auf. Er hatte sich vor die Höhle begeben und kam nun mit schockgeweiteten Augen zurück.

»Zu spät!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Sie sind bereits da! Sie greifen schon an! Wir müssen uns verteidigen!«

***

Tait spurtete los.

Er erreichte atemlos den Höhleneingang und starrte fassungslos in die Tiefe.

Die Angst schlug ihm mit brutaler Faust in den Magen.

Die Felsklippen schienen zu leben.

Es war kaum noch ein Stein zu sehen.

Zottelige Affenleiber krochen und sprangen darüber hinweg. Es mußten Tausende sein. Sie waren furchtbar anzusehen. Tait hatte solche Wesen noch nie gesehen.

Sie hatten glutrote Augen.

Aus ihren grausamen Mäulern hingen violette Zungen. Sie hechelten wie blutgierige Hunde, und die Eckzähne waren lang wie die von Vampiren. Ihre Hände waren zu schrecklichen Krallen geformt.

»Dagegen war die Riesenechse ein harmloser Spielgefährte!« keuchte Shankr Singh benommen.

»Die Waffen her!« brüllte Benny Tait.

Dicke Schweißperlen standen auf seiner bleichen Stirn. Sein Gesicht hatte die Farbe kalten Hammelfetts.

Er hatte keine Hoffnung, doch er wollte sich seiner Haut bis zum Umfallen wehren.

Die auf die Höhle zu kriechenden Affenleiber bewegten sich wie eine breite braune Welle, die sich ungeheuer schnell über das blanke Gestein nach oben schob.

Alles, was an Waffen in der Höhle vorhanden war, wurde ausgeteilt. Tait nahm von Shankr Singh einen Trommelrevolver und zwanzig Patronen in Empfang.

Oberst Snyder stellte sich neben den Amerikaner. Es war bewundernswert, wie ruhig der alte Mann war.

»Wir werden sie nicht besiegen können!« sagte Snyder völlig nüchtern.

»Ich fürchte, Sie haben recht«, erwiderte Tait. »Aber vielleicht geschieht ein Wunder.«

»Nicht auf dieser Insel, Tait«, sagte Snyder kopfschüttelnd. »Wunder werden von guten Geistern initiiert. Und diese kennt die Insel nicht.«

»Möglich, daß diese scheußlichen Bestien abhauen, wenn wir einige von ihnen abgeschossen haben?’ »Damit würden mir diese Ungeheuer die größte Freude meines Lebens bereiten.«

Tait schaute sich um.

Shankr Singh hatte in der Rechten einen Revolver, in der Linken hielt er sein Messer.

Dr. Melford war mit Revolver und Machete bewaffnet.

Sarah Brogan hatte zwar ein Messer in der Hand, aber es sah so aus, als wisse sie damit nichts anzufangen.

Sie weinte.

Joan Chapman war erstaunlich gefaßt. Sie hatte sogar noch die Kraft, Sarah zu trösten.

Neben ihr stand Kaikeyi. Auch sie redete auf Sarah ein.

»Wo ist Dascharata?« fragte Tait.

»Verschwunden«, sagte Shankr Singh.

»Diese feige Kreatur ist abgehauen!« brüllte Jack Jones verächtlich. »Der Hurensohn hat uns einfach im Stich gelassen. So sieht es also mit ihm aus. Er gibt sofort Fersengeld, wenn es brenzlig wird. Auf den können wir uns nicht verlassen. Der läßt uns verrecken, ohne den kleinen Finger für uns zu rühren.«

Jones riß in größter Erregung den Revolver hoch. Er zitterte.

»Halt, Jones!« schrie Tait. »Noch nicht schießen! Lassen Sie sie erst näher herankommen!«

»Noch näher?« brüllte Jones entsetzt.

»Wir haben nicht genug Munition. Jeder Schuß muß sitzen!«

»Hören Sie, diese Bestien sind so zahlreich, da kann man gar nicht danebenballern!«

»Sie warten, bis ich das Feuer eröffne, Jones!«

»Na, hoffentlich kommen Sie noch dazu!«

Knurrend kletterten die Affen zur Höhle hoch. Ihre violetten Zungen glitten hungrig über die dicken Lippen. Sie schienen furchtbaren Hunger zu haben.

»Sahib!« brüllte plötzlich Shankr Singh.

Benny Tait riß den Kopf nach oben. Er starrte in das grauenerregende Gesicht eines Affen, der von oben heruntergeklettert war und soeben zum mörderischen Sprung ansetzte.

Tait feuerte, als das Scheusal sprang.

Seine Kugel traf das Ungeheuer mitten in den Kopf. Der Affe bäumte sich auf. Zuckend fiel er in die Tiefe, genau vor die erste Reihe der Angreifer, die sich sofort auf ihn stürzte und ihn zerfleischte.

»Schauderhaft!« sagte Dr. Melford angewidert.

»So wird es uns allen ergehen!«, brüllte Jones. »Ihr werdet es erleben!«

»Halten Sie den Mund, Jones!« schrie Tait gereizt.

»Wir haben Angst genug!« brummte Oberst Snyder.

»Es ist verdammt idiotisch, sich diesen Massen zu stellen!« kreischte Jones. »Gegen diese Übermacht können wir nicht siegen!«

»Schlagen Sie etwas Besseres vor!« verlangte Tait.

»Wir müßten die Höhle verbarrikadieren!«

»Womit denn? Es gibt nichts, womit wir den Höhleneingang schließen könnten!«

»Na, dann wünsche ich ein schönes Sterben!« gab Jack Jones zurück. Er war nahe daran, sich auf den Boden zu werfen und loszuheulen.

Die ersten Affen waren auf vier Meter herangekommen.

»Nehmt euch jeder einen aufs Korn! befahl Tait. »Aber achtet darauf, daß ihr allein auf ihn zielt. Fertig?«

»Fertig!« kam es zurück.

»Feuer.«

Fünf Schüsse brüllten gleichzeitig los. Fünf Mörderaffen brachen zusammen. Heulend, gierig knurrend und fauchend stürzten sich ihre Artgenossen’ auf sie.

Jones verlor darüber beinahe den Verstand. Er schoß sofort wieder.

Wieder brach ein Affe nieder.

Aber es war so, als wollte man einer Hydra den Kopf abschlagen.

Für jeden erschossenen Affen kamen zwei andere nach.

Die Verteidigung entglitt Benny Taits Kontrolle. Hier war nicht mehr die Zeit, um nüchterne Überlegungen anzustellen.

Die Affen griffen erneut an.

Sie mußten abgewehrt werden. Deshalb begann eine wüste Schießerei aufzuflammen. Zottelige Leiber flogen blutüberströmt in die Tiefe.

Andere nahmen ihren Platz ein.

Sie krochen über den Grat der Höhle, richteten sich auf, sprangen auf Tait und die anderen zu, waren nicht zu stoppen.

Die Männer feuerten wie verrückt.

Die blutgierigen Monster schlugen mit ihren Klauen nach ihnen.

Oberst Snyders linker Oberarm wurde zerfleischt. Doch er klagte nicht. Tapfer biß er die Zähne zusammen. Er feuerte weiter und tötete den Affen, der ihm diese furchtbare Verletzung zugefügt hatte.

Doch schon in der nächsten Sekunde riß ihm ein neuer Gegner die Halsschlagader auf.

Mit vor Entsetzen geweiteten Augen wankte er. Er faßte sich verzweifelt an die tödliche Wunde, aus der eine Blutfontäne hochschoß.

Ehe er fiel, sprang ihn eine der Bestien an und gab ihm den Rest.

Sarah Brogan sah den alten Oberst fallen. Sie sprang vorwärts und rammte dem haarigen Teufel, der Snyder getötet hatte, ihr Messer in die Brust.

Dr. Melford schlug einem Angreifer mit der Machete den Kopf ab, während Shankr Singh zwei Affen niederstreckte.

Sarah hob Snyders Revolver auf.

Sie hatte ein solches Ding noch nie in der Hand gehabt. Trotzdem wollte sie versuchen, den frei gewordenen Platz des alten Mannes einzunehmen.

Sie schoß drei Affen buchstäblich aus der Höhle. Aber zu viele andere drängten hinterher.

»Zurück!« schrie Tait. »Wir müssen uns in die Höhle zurückziehen!«

Dr. Melford hieb mit der Machete wie verrückt um sich.

Er verteidigte sich mit unglaublicher Verbissenheit.

»Zurück!« brüllte ihm Tait zu.

Dr. Melford nickte, zum Zeichen, daß er verstanden hatte.

Fauchend und zischend griffen die grausamen Affen weiter an.

Was an Patronen da war, verschossen die Verteidiger.

Doch die Munition ging schnell zu Ende.

Und immer mehr Affen quollen in die Höhle herein. Ihre Leiber deckten den Eingang zu. Es war düster. Rot glühten die Augen aus den braunen zotteligen Rahmen der häßlichen Schädel.

Sarah Brogan stolperte über das Bein eines getöteten Affen.

Sie wollte sofort wieder hochschnellen. Da sah sie die gräßliche Fratze eines Dämons über sich. Mit weit aufgerissenem Maul, aus dem die langen dolchartigen Zähne förmlich hervorsprangen, zuckte die Bestie gierig auf sie herab.

Sie wollte sich zur Seite schnellen, doch dazu war kein Platz.

Die Bestie verfehlte sie nicht.

Der Biß schmerzte höllisch.

Sarah wußte, daß sie nicht mehr zu retten war...

***

»Wo ist Dascharata?« brüllte Jack Jones verzweifelt. Seine Kleider waren vom Blut der getöteten Affen besudelt. »Wo ist dieser feige Hundesohn? Warum hilft er uns nicht?«

»Hierher!« grollte plötzlich Dascharatas gewaltige Stimme durch die Höhle. »Ich bin hier!«

»Wir haben keine Munition mehr, Dascharata!« schrie Benny Tait. »Du mußt uns helfen! Wir können die Affen nicht mehr länger abwehren!«

»Kommt her! Ich habe alles für die Flucht vorbereitet!« gab Dascharata zurück.

Sie drängten sich aufgeregt und entkräftet in die Tiefe der Höhle hinein.

Die Affen folgten ihnen.

»Wirf sie raus, Dascharata!« verlangte Jones hysterisch schreiend. »Wirf diese verdammten Bestien endlich aus der Höhle, ehe sie uns alle umbringen!«

»Das kann ich nicht!« erwiderte Dascharata.

»Was bist du bloß für eine jämmerliche Witzfigur!« kreischte Jones.

»Es ist mir nicht möglich, Bharatas Horden anzugreifen!« brüllte Dascharata zornig.

»Dann stell dich wenigstens vor sie hin, damit sie dich als ersten auffressen!« schrie Jones verzweifelt.

Dascharatas Auge funkelte böse. Er blies seinen mächtigen Brustkorb gewaltig auf, öffnete dann sein häßliches Maul und blies den anstürmenden Affen einen ekelhaft stinkenden Brodem entgegen.

Die Bestien blieben wie versteinert stehen.

Nun ließ Dascharata die Erde erbeben. Funken stoben aus seinem Auge.

Sie schlugen gegen die Wände der Höhle und zertrümmerten das Gestein. Das Beben wurde heftiger.

Benny Tait und die anderen wurden zu Boden geschleudert.

Die Mädchen kreischten in panischem Entsetzen.

Dascharata brachte mit seiner dämonischen Willenskraft die Höhle zum Einsturz. , Riesige Felsbrocken zermalmten die gräßlichen Affen. Knirschend und donnernd senkte sich die Höhlendecke.

Staub legte sich auf die Lungen der Schiffbrüchigen.

Schweres Gestein rollte polternd auf sie zu.

Benny Tait brachte sich davor hastig in Sicherheit.

Jack Jones reagierte jedoch nicht schnell genug. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, als sich ein schwerer Brocken auf seine Beine wälzte.

»Kommt mit!« befahl Dascharatas donnernde Stimme.

Die Dunkelheit und der aufwirbelnde Staub machten Tait und seine Freunde blind. Sie konnten kaum die Hand vor den Augen sehen.

Von Dascharata waren nur die koloßhaften Umrisse zu erkennen.

Darauf liefen sie zu.

Der Dämon spaltete die Felswand, die das Ende der Höhle bildete.

Vor Tait und den anderen tat sich ein schmaler Gang auf.

»Dies ist der Weg in die Freiheit!« sagte Dascharata.

Tait sprang als erster in den Felsenkorridor.

»Und es ist gleichzeitig der Weg, der zu Sita führt!« knurrte der Dämon.

Ein furchtbares Brüllen füllte die Höhle. Wütend versuchten die Affen, die Felsen wegzuräumen, die sie hinderten, den Menschen zu folgen.

Jack Jones heulte verzweifelt.

»Zu Hilfe! Hilfe!« schrie, er. »Ihr verfluchten Hunde! So helft mir doch! Ihr könnt mich doch hier nicht einfach liegenlassen! Kommt her! Verdammt, kommt her! Helft mir unter diesem Stein hervor, ich schaff’ das nicht allein!«

Wütend trommelte er mit seinen Fäusten auf den mächtigen Gesteins- 1 brocken, der ihm die Beine gebrochen hatte.

Den Schmerz hätte er ertragen, aber die Angst, diese fürchterliche Todesangst, fraß ihn bei lebendigem Leibe auf.

Er hörte die Affen wie besessen graben und scharren. Sie würden es irgendwann schaffen, einen Durchlaß zu brechen.

Dann war er verloren.

»Hilfe! Hilfe!« schrie Jones verzweifelt. Seine Stimme überschlug sich immer wieder. Er weinte und jammerte.

Keuchend warf er sich hin und her.

Die Beine schmerzten ihn wahnsinnig. Er biß die Zähne zusammen. Schweiß glänzte auf seinem geröteten Gesicht.

Da hörte er Schritte.

Er hob den Kopf.

»Shankr Singh!« keuchte er. »Dem Himmel sei Dank! Ich wußte, daß ihr mich nicht im Stich laßt. Hilf mir, Shankr Singh. Wälze den Felsen von meinen Beinen. Mach schnell, Shankr Singh! Hörst du die Affen? Sie haben es bald geschafft- Sie werden kommen. Sie werden uns töten, wenn du dich nicht beeilst. Komm, Shankr Singh. Mach schon. Ich wußte, daß du nicht nachtragend bist. Wir sitzen alle im selben Boot. Wir müssen zusammenhalten. Was geschehen ist, müssen wir vergessen, nicht wahr, Shankr Singh? Nicht wahr? So sag doch etwas! Tu doch etwas! Steh nicht so ruhig herum! Hilf mir! Ich flehe dich an, hilf mir!«

Shankr Singhs Antlitz versteinerte.

»Ich werde dir nicht helfen, Jones!« zischte er eiskalt.

»Was sagst du da?«

»Ich werde dir nicht helfen!«

»Damit bringst du mich um, Singh? Du begehst damit einen Mord!«

»Hast du vergessen, daß ich dich töten wollte? Nun bietet sich mir eine Gelegenheit, dich umzubringen, ohne daß ich selbst Hand an dich legen muß!«

»Das kannst du doch nicht machen!« kreischte Jones verzweifelt auf. »Du verfluchter Inder! Warum hilfst du mir nicht?!«

»Du hast Kaikeyi das schlimmste angetan, was man ihr antun konnte.«

»Aber sie lebt doch noch! Ich hingegen sterbe, wenn du mir nicht hilfst.«

»Du hast mein Kind auf eine andere Weise getötet, Jones! Ich helfe dir nicht. Damit sind wir quitt.«

Singh wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

»Das ist nicht wahr!« brüllte Jack Jones in namenloser Angst. »Das ist nicht wahr! Du willst mich nur foltern, Singh! Okay. Ich habe es verdient. Ich kriege nun meine Strafe. Gut, Singh. Es reicht. Komm jetzt und hilf mir. Tu endlich diesen verfluchten Felsen weg. Ich kann diese gräßlichen Schmerzen kaum noch ertragen. Singh! Singh! Singh?«

Der Inder antwortete nicht.

Er war den anderen gefolgt, hatte Jones unter dem Felsen zurückgelassen.

Er empfand Genugtuung darüber, daß ihm das Schicksal diese Art von Rache eingeräumt hatte.

Nun mochte kommen, was wollte.

Jones war jedenfalls verloren.

***

Der Engländer versuchte sich in höllischer Verzweiflung selbst zu befreien. Ächzend stemmte er sich gegen den Felsen.

Einmal bewegte sich der mächtige Brocken sogar.

Ich schaffe es! schrie es in Jones. Ich kann es vielleicht noch schaffen.

Anderes Gestein rollte nach und klemmte den Felsbrocken nun endgültig fest. Er war nicht mehr zu bewegen. Er schien mit dem Boden und mit Jones’ Beinen fest verwachsen zu sein.

Heulend schlug Jones auf den Felsen.

»Du Mörder!« brüllte er halb verrückt vor Angst. »Mörderfelsen! Laß mich los! Gib mich frei! Ich habe Angst vor diesen scheußlichen Affen! Ich will nicht, daß sie mich kriegen! Ich will von ihnen nicht zerrissen werden! Ich will nicht!«

Er zerrte verbissen an seinen schmerzenden Beinen. Er stemmte sich mit den Händen auf den Boden. Zitternd warf er sich hin und her. Aber er konnte sich nur in den Hüften drehen. Weiter unten hockte der steinerne Tod auf seinen Schienbeinen.

Jones hörte das Schaben der wild arbeitenden Affen.

Sie schleuderten das Gestein fort, gruben sich ungemein schnell vorwärts, immer näher an ihn heran.

»Haut ab!« brüllte Jones. »Seht zu, daß ihr die anderen kriegt! Laßt mich in Ruhe!«

Polternd rollten auf der anderen Seite des Gesteinsberges Felsen herab.

Jones hörte die Monster gierig schnaufen. Sie rochen sein Blut, seinen Schweiß. Er hörte sie hecheln, wurde fast wahnsinnig vor Angst.

Da knirschte ein mächtiger Felsen hoch über ihm. Er wurde kraftvoll weggerissen. Eine Öffnung wurde sichtbar, und durch diese Öffnung schob sich der zottelige Schädel des ersten Affen...

***

Saftiges Grün umgab sie. Dickstämmige Bäume ragten in den azurblauen Himmel, Palmen schüttelten ihre Wedel in einer leichten Brise. ’ Sie hatten sich durch ein Erdloch gezwängt. Sobald auch Shankr Singh an die Erdoberfläche geklettert war, verschloß Dascharata die Öffnung, indem er kurz darüber hinwegstampfte.

»Gerettet!« seufzte Dr. Melford.

Tait schaute sich um.

»Wo ist Jones?« fragte er.

»Den hat es erwischt!« sagte Shankr Singh.

^«Nun sind wir nur noch fünf«, sagte Tait erschüttert. Er preßte die Kiefer hart aufeinander. Seine Augen wurden schmal. Er starrte den Dämon kampflüstern an. »Wo ist Sita, Dascharata?«

Der häßliche Dämon nickte.

»Wenn du willst, zeige ich dir die Hütte, in der sie gefangengehalten wird.«

»Laß uns sofort aufbrechen!« knurrte der Amerikaner.

»Fühlst du dich stark genug, um den Kampf gegen ihre beiden Bewacher aufzunehmen?«

»Ich werde sie bezwingen! Ich muß sie bezwingen!«

»Ich komme mit Ihnen, Sahib!« sagte Shankr Singh.

Tait war damit einverstanden. Er wandte sich an Dr. Melford.

»Sie passen inzwischen auf die Mädchen auf, Doc!« sagte er.

Melford nickte.

»Gut, Tait. Wir werden hier auf Sie warten.«

Er führte Joan Chapman und Kaikeyi zu einem flachen Felsen und ließ sich da mit ihnen nieder. Doch Joan schnellte sofort wieder hoch und rannte zu Tait zurück.

»Benny!« rief sie ängstlich. »Benny! Paß gut auf dich auf, hörst du? Ich würde es nicht überleben, wenn dir etwas zustoßen würde. Ich liebe dich, Benny! Sei vorsichtig!«

Tait nahm das Mädchen in die Arme. Er küßte sie innig, und sie erwiderte seinen Kuß.

»Wir werden wiederkommen, Joan!« versprach er. »Und wir werden Sita mitbringen!«

***

»Dort ist die Hütte!« knurrte Dascharata. »Weiter darf ich euch nicht begleiten. Was jetzt kommt, müßt ihr allein durchstehen. Seht euch vor. Der Adler und dieses scheußliche Wesen sind zwei heimtückische Biester. Sie werden versuchen, euch in Stücke zu zerreißen. Nehmt euch vor allem vor der leuchtenden Keule des Scheußlichen in acht. Sie verfügt über magische Kräfte. Wer von ihr getroffen wird, ist unrettbar verloren. Diese Keule zerschmettert jeden Menschen.«

»Warum gehst du nicht näher an die Hütte heran?« fragte Tait.

»Die beiden würden mich wittern. Sie würden Alarm schlagen, und Bharata würde Verstärkung schicken. Ihr müßt sie überrumpeln!«

»Das schaffen wir schon!« sagte Tait bitter.

»Ich wünsche euch viel Glück!«

»Können wir gebrauchen!« knurrte Benny Tait. Dann machten sie sich auf den Weg zur Hütte.

Shankr Singh hatte Dr. Melford die Machete abgenommen. Alle Revolver waren leergeschossen. Die Machete mußte reichen.

Tait zog die Signalpistole aus dem Hosenbund.

Mehr Waffen hatten die beiden nicht.

Es war ein wahnwitziges Unterfangen, auf das sie sich hier einließen. Aber Bharatas grausame Affenhorden hatten ihnen gezeigt, wie gefährlich das Leben auf dieser Schreckensinsel war.

Wenn sie überleben wollten, mußten sie Bharata überlisten.

Die Hütte, auf die Tait und Singh zu schlichen, war mit dickem Moos bewachsen. Auf dem Dach ragten saftige Gräser und Farne hoch.

»Beinahe idyllisch, was?« flüsterte Tait. »Es fällt mir schwer, zu glauben, daß sich in dieser Hütte Dämonen befinden.«

»Es fällt jedem schwer, an Dämonen zu glauben, Sahib.«

»Aber auf dieser Insel wird man gründlich bekehrt!« knurrte Benny Tait.

Geduckt huschten sie zwischen einigen Bäumen hindurch. Sie schlichen sich gegen den Wind an, damit Sitas Wächter sie nicht entdecken konnten.

Sehr bald hatten sie die Hütte erreicht.

Tait war so aufgeregt, daß seine Kniescheiben unkontrollierbar vibrierten.

Auch Singh war unter der kupferfarbenen Haut bleich geworden. Seine dunklen Lippen bebten. Gebannt starrte er auf die Tür, durch die sie in die Hütte stürmen mußten.

Tait griff sich an die Brust, in der sein Herz wild pochte.

Singh nickte. Er wollte dem Amerikaner damit zu verstehen geben, daß es ihm genauso ging.

Sie hatten Angst vor dem Ungewissen.

Sie wußten nur vage, was sie in dieser Hütte erwartete.

Tait senkte langsam den Kopf.

Singh nickte wieder. Das bedeutete, daß er bereit war.

Nun holte der Amerikaner tief Luft. Er spannte die Muskeln und rannte auf die Tür zu. Singh folgte ihm mit einem Abstand von einem Meter.

Tait raste gegen die Tür. Seine Schulter drückte sie nach innen. Sie fegte zur Seite und knallte gegen die Wand.

Blitzschnell erfaßte Tait die Situation.

Der schwarze Adler schlug kreischend mit den Flügeln. Er flog auf und stürzte sich mit vorgestreckten Greifern auf Singh.

Der Inder sah die gefährlich scharfen Krallen auf sein Gesicht zu sausen, schnellte zurück und schlug mit’ der Machete, an der noch das Affenblut klebte, nach dem Raubvogel.

Die scharfe Klinge traf ihr Ziel.

Sita sprang von ihrem Lager hoch.

Sie war zur jugendlichen, strahlenden Schönheit aufgeblüht.

Verwirrt floh sie in eine Ecke.

Gebannt verfolgte sie von da mit angehaltenem Atem den tobenden Kampf.

Das Scheusal hatte einen schrillen Wutschrei ausgestoßen.

Seine transparente Haut hatte sich grün verfärbt.

Die seidigen Haarsträhnen wurden zu struppigen Borsten. Aus den riesigen Augen schoß ein hypnotisches Feuer, das Benny Tait jedoch nicht sofort niederzuwerfen vermochte.

Da wandte sich das Scheusal um.

Mit weiten, klappernden Sätzen durchraste es die Hütte.

Es erreichte seine leuchtende Keule, riß sie fauchend hoch und versuchte Tait damit zu treffen.

Shankr Singh wehrte sich inzwischen keuchend gegen die gewaltigen Angriffe des mächtigen Adlers. Der Raubvogel peitschte die Luft mit seinen weiten Flügeln. Doch der Inder wich jedem Angriff geschickt aus.

Wieder schlug er blitzschnell mit der Machete zu.

Das Federvieh kreischte mit weit aufgerissenem Schnabel auf.

Wieder hatte das Haumesser geholfen.

Singh freute sich darüber maßlos. Zeigte ihm doch das Schmerzgeschrei, daß der Adler nicht unverwundbar war.

Wild wirbelte das Tier über seinem Kopf durch die Luft.

Singh schlug mitten in diesen schwarzen Wirbel hinein. Federn stoben hoch. Blut tropfte aus einer tiefen Wunde.

Der Vogel trudelte zu Boden, versuchte wieder hochzuflattern, drehte sich kreischend im Kreis, zuckte, hob den Kopf und hackte mit dem Schnabel nach den Beinen des Inders.

Shankr Singh schlug eiskalt zu.

Das Vogelgekreisch verstummte.

Singhs Gegner war erledigt.

Benny Tait brachte sich in diesem Moment mit einem wilden Satz vor der niedersausenden Keule in Sicherheit.

Singhs Siegestaumel ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen. Der Inder riß die Machete hoch und wollte nun auf das Scheusal einstürmen.

»Singh!« schrie Tait entsetzt.

Das Scheusal riß die leuchtende Keule hoch.

»Vorsicht! Die Keule!« brüllte der Amerikaner in größter Sorge.

Zum Glück begriff der Inder sofort, in welcher Gefahr er sich befand. Der Scheußliche war weit gefährlicher als der Adler. Vor allem diese schreckliche Keule war eine tödliche Drohung.

Singh schnellte zur Seite.

Die Keule verfehlte ihn um Haaresbreite.

Benny Tait riß den Inder blitzschnell hinter sich. Dann brachte er die Signalpistole in Anschlag.

Ehe das Scheusal zum nächsten Schlag ausholen konnte, drückte der Amerikaner ab.

Die rote Signalrakete fauchte auf das Monster zu. Die Phosphorkugel fraß und brannte sich in den häßlichen Körper des Scheusals.

Der Dämon ließ die leuchtende Keule fallen. Er riß die langen Rattenzähne weit auseinander und stieß fürchterliche Schreie aus, während die Leuchtkugel in seinem Körper ihr Vernichtungswerk in rasender Eile fortsetzte.

Das Gerippe unter der durchsichtigen Haut begann rot zu glühen und zerfiel zu Asche.

***

Tait sprang zu Sita. Er packte sie am Arm.

Er schauderte. Sie war kalt wie ein Leichnam, obwohl sie strahlend jung aussah, einen kräftigen, biegsamen Körper besaß, der jeglichem Ideal entsprach. Sie trug ein weißes Kleid. Ihre Wangen waren rosig, die Lippen voll und sinnlich.

»Wer seid ihr?« fragte sie verwirrt.

»Wir sind deine Retter!« keuchte Tait. Er war so erschöpft, daß er sich am liebsten auf den Hüttenboden geworfen hätte.

Doch es war keine Zeit zu verlieren. Jede Minute war kostbar.

»Komm!« sagte er schnell und zog Sita mit sich aus der Hütte.

»Wohin bringt ihr mich?« fragte das Mädchen.

»In Sicherheit.«

»Wißt ihr, wer ich bin?«

»Du bist Sita. Du warst mit Rama verheiratet. Du möchtest sterben, aber Bharata und seine Dämonen lassen das nicht zu«, schrie Tait, während er das Mädchen mit sich zerrte.

Shankr Singh folgte ihnen.

Er schaute sich immer wieder um, denn es war zu befürchten, daß ihnen irgendein Ungeheuer zu folgen versuchte.

Total ausgepumpt erreichten sie Dr. Melford und die Mädchen.

»Wo ist Dascharata?« fragte Benny Tait atemlos.

Melford zuckte die Achseln.

»Verschwunden.«

»Was heißt, verschwunden?«

»Er war plötzlich nicht mehr da«, erwiderte Dr. Melford.

»Verdammt«; zischte Tait.

»Ist das Sita?«

»Ja. Das Mädchen wäre ein Fall für Sie, Doc.«

»Wieso?«

»Fassen Sie mal ihren Arm an.«

Dr. Melford griff nach dem Arm des Mädchens. Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Eine solche Körpertemperatur haben normalerweise nur die Toten.«

Plötzlich splitterte das nahe Unterholz. Joan Chapman und Kaikeyi schnellten kreischend herum.

»Wer kommt da?« fragte Benny Tait mit vibrierenden Sinnen.

»Ich bin es. Dascharata«, brummte der Einäugige.

»Wo warst du?« fragte Tait den Dämon, der zwischen den Bäumen hervortrat.

Dascharata richtete sein funkelndes Auge auf Sita. Er lachte, aber es klang wie ein tierhaftes Knurren.

»Ihr habt es geschafft. Ihr habt es fertiggebracht, Sita aus der Hütte zu holen. Bravo, Tait. Das war eine hervorragende Leistung.«

»Wo warst du?« fragte Tait noch einmal.

»Ich habe den Wunderpfeil für dich geholt, Benny Tait.«

Dascharata trat auf Tait zu.

Er streckte ihm seine mächtige Pranke entgegen.

»Du bist der tapferste Mensch, der mir jemals begegnet ist, Tait. Möge sich mein brennender Wunsch mit deiner Hilfe nun erfüllen.«

Tait blickte auf den großen Bogen in Dascharatas Klaue. Er war straff gespannt. Der Darm eines Tiers bildete die kräftige Sehne.

In der gleichen Hand hielt Dascharata einen roten Köcher, in dem, etwas verloren, ein einziger Pfeil steckte.

Tait griff danach.- Er zog den Pfeil aus dem Köcher. Der schlanke Pfeil war aus purem Gold.

»Damit — nur damit — kannst du Bharata töten!« sagt Dascharata. »Du mußt ihm diesen Pfeil ins Auge schießen, dann stirbt er. Aber es wird nicht leicht sein, Benny Tait. Du wirst sehr viel Mut brauchen. Mehr als’ bisher. Du hast das Furchtbarste noch vor dir!«

Tait bewaffnete sich mit dem Pfeil und mit dem Bogen.

»Erinnerst du dich noch an dein Versprechen, Dascharata?«

»Natürlich, Tait.«

»Du hast uns ein Floß versprochen, das uns von dieser Insel wegbringt.«

»Das Floß steht bereit.«

»Wo?«

»Töte zuerst Bharata, dann wirst du das Floß finden, Tait.«

»Verdammt, Dascharata, es fällt mir sehr schwer, dir zu trauen!« knurrte der Amerikaner.

Der Dämon lachte unheimlich auf.

»Habe ich euch nicht vor den Affen gerettet? Habe ich euch nicht geholfen, wo ich konnte?«

»Doch, das hast du.«

»Was willst du also?«

»Du hast uns geholfen, weil es dir ausgezeichnet in deinen Kram gepaßt hat!« sagte Benny Tait ziemlich respektlos. »Und du hilfst uns immer noch, weil ich eine Arbeit für dich erledigen soll, die du selbst nicht erledigen kannst. Was ist aber, wenn ich diese Arbeit getan habe? Was ist, wenn Bharata tot ist? Dann brauchst du mich und die anderen nicht mehr. Es steht mir doch zu, daran zu zweifeln, daß du uns dann immer noch helfen wirst.«

»Er wird euch helfen!« sagte Sita ernst.

»Vielleicht schwingt er sich nach Bharatas Tod wieder selbst auf den Affenthron!« sagte Tait mißtrauisch.

»Das kann er nicht«, sagte Sita.

»Wieso nicht?«

»Weil es diesen Affenthron dann nicht mehr geben wird. Wenn du Bharata tötest, vernichtest du damit gleichzeitig auch sein Reich.«

»Und alle seine Dämonen?«

»So ist es«, sagte Sita.

»Auch Dascharata?«

»Auch ihn.«

»Und was wird aus dir?« fragte Tait das seltsame Mädchen.

»Ich werde endlich jenen Frieden bekommen, nach dem ich mich seit ewigen Zeiten sehne.«

»Du würdest Dascharata also vertrauen?« fragte Tait unsicher.

»Ja«, sagte Sita. »Ich würde ihm vertrauen. Wenn er sagt, daß ihr das Floß kriegt, dann bekommt ihr es auch.«

»Okay«, knurrte der Amerikaner und nickte bedächtig. »Dann laßt uns dieses grauenvolle Werk vollenden!«

Plötzlich erbebte die Erde unter ihren Füßen.

Shankr Singh wandte den Kopf Dascharata zu.

»Was ist das?« fragte der Inder mit furchtgeweiteten Augen.

»Das ist Bharata!« knurrte der Dämon. »Er weiß bereits, was ihr getan habt. Er wird kommen, um Sita zurückzuholen.«

»Er allein?« fragte Dr. Melford.

»Er wird mit seinen Affenhorden kommen!« sagte Dascharata.

»Sollen wir uns ihnen hier stellen?« fragte Singh entsetzt. »Sie würden uns spielend niedermetzeln!«

»Kommt mit!« befahl Dascharata.

Sie fragten nicht, wohin er sie bringen wollte. Es war ihnen gleichgültig. Jeder andere Platz war besser als dieser.

Dascharata eilte mit ihnen durch den Dschungel. Er riß für sie einen breiten Weg in das Unterholz. Das war für ihn absolut nicht beschwerlich. Er verfügte über ungeheure Kräfte. Es schien, als wäre er stärker als das Skelett der Riesenechse, gegen das Tait und seine Freunde gekämpft hatten.

Dascharata schmetterte seine Fäuste gegen Bäume, die ihm den Weg versperrten. Sie knickten. Er entwurzelte einige von ihnen und schleuderte sie weit von sich.

Sie kamen schnell voran.

Zehn Minuten später erreichten sie jene Lichtung, auf der Harry Brisbane sein Leben lassen mußte.

Dascharata holte den mächtigen Teufelsfelsen. Er schleppte ihn durch den Urwald und stellte ihn hart an den Rand der Klippen.

Dann hob er Sita, Joan Chapman und Kaikeyi auf den Felsen.

»Was soll das?« fragte Tait ärgerlich.

»Hier seid ihr vor den Horden Bharatas sicher!« sagte Dascharata.

»Das kaufe ich dir nicht ab!« schrie Tait ungläubig. »Diese blutgierigen Bestien klettern daran hoch und zerfleischen uns.«

Dascharata lachte rasselnd.

»Versuch’s, Tait.« »Was? Was soll ich versuchen?«

»Versuche, auf den Felsen zu klettern!«

Tait kam der Aufforderung unverzüglich nach. Er fand jedoch keinen Halt für Hände und Füße. Er glitt immer wieder an dem Felsen ab. Doch er gab nicht so schnell auf. Shankr Singh mußte zu ihm kommen. Er ließ sich von dem Inder hochheben, doch auch weiter oben glitt er immer wieder von dem Felsen ab. Es war ihm nicht möglich, sich irgendwo festzuhalten.

»Siehst du«, sagte Dascharata. »So wird es auch Bharatas Dämonen ergehen. Sie werden euch nichts anhaben können, solange ihr auf diesem Teufelsfelsen steht. Was meinst du, was dann geschehen wird?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Tait.

»Bharata wird selbst kommen. Er will Sita haben. Er muß Sita haben, denn ohne Sita verliert er seinen Thron. Kannst du das verstehen?«

»Nein.«

»Nun, wenn er sich Sita rauben läßt, ist er für alle seine Freunde ein Schwächling. Sie werden sich von ihm abwenden, werden einen anderen finden, den sie auf seinen Thron setzen können. Er muß Sita zurückholen. Er braucht sie. Ich bin sicher, daß ihr nicht lange auf ihn zu warten braucht.«

Dascharata hob nun auch die Männer auf den Felsen.

»Gebt gut auf euch acht!« sagte er. »Wer von diesem Felsen fällt, wird eine willkommene Beute für die blutgierigen Affen sein.«

Tait ließ seine Zunge über die trockenen Lippen huschen.

»Die Freiheit ist verdammt teuer!« preßte er verbittert hervor.

»Macht es gut!« sagte Dascharata. »Wir werden einander vermutlich nicht mehr wiedersehen! Denke daran, Benny Tait: Du hast nur einen einzigen Pfeil. Es wird dir nicht leichtfallen, ruhig zu bleiben, aber du mußt es schaffen. Sonst sind wir alle verloren. Der Schuß muß absolut präzise sein, Tait. Vergiß das nicht! Euer Schicksal hängt von diesem einen Schuß ab!«

»Und das Floß? Was ist mit dem Floß?«

»Es wartet auf euch.«

»Wo?«

»Ihr werdet es finden!« erwiderte Dascharata. Dann wandte sich das schreckliche Ungeheuer um und stampfte davon.

***

Tait setzte sich auf .den Felsen. Die anderen setzten sich neben ihn. Er starrte auf seine zitternden Hände.

»Damit soll ich nun ruhig schießen!« ärgerte er sich. »Das schaffe ich nie!«

»Du mußt es schaffen!« sagte Joan Chapman eindringlich. »Wir haben bisher alle Gefahren gut überstanden. Wir müssen nur noch diese eine Hürde nehmen, dann sind wir gerettet.«

Tait blickte Singh und Dr. Melford verzweifelt an.

»Könnt ihr verstehen, wie mir zumute ist? Dascharata macht es sich einfach. Er lädt die ganze Last auf meine Schultern ab. Hier. Da hast du. Sieh zu, wie du damit fertig wirst. Verdammt, der macht es sich wirklich sehr einfach.«

»Können Sie überhaupt mit so einem Ding umgehen?« fragte Dr. Melford.

Tait nickte.

»Ich hab’ sogar mal ’ne silberne Nadel beim Bogenschießen gewonnen. Aber woher wußte Dascharata das?«

»Er kannte auch unsere Namen«, sagte Singh.

»Ja, natürlich. Er kannte uns, bevor wir wußten, daß er existierte. Deshalb wußte er auch, daß nur ich ihm nützlich sein kann. Oder möchte einer von euch das Glück versuchen?«

Dr. Melford und Shankr Singh schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Dann bleibt es also tatsächlich an mir hängen«, seufzte Tait. »Hoffentlich kann ich mich des Vertrauens, das ihr alle — einschließlich Dascharata — in mich setzt, würdig erweisen. Eines möchte ich aber jetzt schon festhalten: Wenn der Pfeil danebengeht, nehme ich keine Beschwerden entgegen, ist das klar?«

Es war Galgenhumor, mit dem Tait sich selbst aufmuntern wollte.

Er brauchte Mut und Kraft.

Er mußte es schaffen.

Wie, das war allein sein Problem. Joan drückte seine Hand. Sie schaute ihm lange in die Augen, und er sah den Schimmer in ihrem Blick, der ihm sagte, wie sehr sie leben wollte. Mit ihm. An seiner Seite.

Verflucht, er würde es schaffen.

Singh richtete sich auf. Kaikeyi erhob sich ebenfalls. Die beiden blickten in Richtung Dschungel. Sie hoben sich scharf vom tiefblauen Himmel ab.

»Was ist?« fragte Tait mit schmalen Augen. »Eure Gesichter gefallen mir gar nicht!«

»Sie kommen, Sahib.«

»Bharatas grausame Affenhorden?«

»Ja, Sahib. Sie kommen!«

***

Die schrecklichen Gestalten überfluteten den Boden. Sie kamen in Scharen angerannt. Ihre Scheußlichkeit war widerlich. Ihre Schreie waren nervenzerfetzend.

Benny Tait trug den goldenen Pfeil immer noch im Köcher. Seine Hand umklammerte den Bogen. Er schwitzte.

Hoch aufgerichtet stand er auf dem Teufelsfelsen. Eine unübersehbare Affenmenge quoll aus dem Dschungel und auf den Felsen zu, auf dem sich Joan Chapman, Kaikeyi, Sita, Dr. Mel-ford, Shankr Singh und Benny Tait befanden.

Mit einem mörderischen Gebrüll stürmten die Horden heran. Tausende von Kehlen stießen markerschütternde Laute aus.

Kaikeyi zitterte in namenloser Angst.

»Sie können uns nichts anhaben, Kaikeyi!« schrie Singh. »Sie können diesen Felsen nicht erklimmen!«

»Hoffentlich nicht!« knurrte Dr. Melford, aber so, daß niemand es hören konnte.

Gebannt blickte er auf die braune, zottelige Welle, die dem Teufelsfelsen entgegenflutete.

Schon war sie heran. Sie brandete auf. Die häßlichen Monster schnellten am Felsen hoch, doch sie glitten unter lautem, wütendem Gebrüll wieder ab.

»Siehst du, Kaikeyi!« schrie Singh vor Freude. »Siehst du! Sie schaffen es nicht! Du brauchst vor diesen Teufeln keine Angst zu haben. Sie können uns nichts tun.«

Einige der Bestien warfen sich vor dem Felsen auf den Boden. Sie bauten eine Treppe aus Affenleibern.

Dann griff die zweite Welle an.

Dr. Melford sprang entsetzt zurück, als ein haariger Arm nach seinem Bein fassen wollte.

Die Krallen verfehlten ihn, aber durch seinen Sprung verlor der Arzt die Balance.

Seine Augen weiteten sich in namenlosem Schrecken, als er zur Seite kippte.

Benny Tait schnellte vorwärts. Er wollte Melford noch retten, doch er kam zu spät.

Grauenvoll schreiend fiel Dr. Melford vom Felsen, mitten hinein in die brodelnde Affenhorde.

Von Melfords Blut angelockt, drängten immer mehr Affen an den Teufelsfelsen heran. Doch sosehr sie sich auch bemühten, ihn zu erklimmen, sie schafften es nicht.

Da wurde Bharata zornig.

Der mächtige Dämon wollte die Sache nun selbst in die Hand nehmen.

Tait dachte, daß er nun in Erscheinung treten würde, aber das war noch nicht der Fall.

Ein weithin vernehmbarer, schriller Pfiff holte die Affen vom Felsen zurück.

Hechelnd und knurrend kamen sie mit größtem Widerwillen diesem Befehl nach.

Sie sammelten sich in einer Entfernung von etwa hundert Metern und glotzten mit ihren mordgierigen Augen feindselig nach dem Teufelsfelsen.

Ein böses Raunen ging durch die zottelige Menge.

»Sieht so aus, als hielten sie Kriegsrat!« sagte Tait.

Singh blickte vom Felsen hinunter.

Da, wo Dr. Melford abgestürzt war, war nichts mehr zu sehen.

»Warum hat das sein müssen?« sagte Joan Chapman traurig. »So kurz vor dem Ende.«

Fragt sich bloß, vor wessen Ende! dachte Benny Tait wütend.

»Was heckt dieser Teufel jetzt aus?« fragte der Amerikaner.

Singh hob die Schultern.

»Keine Ahnung, Sahib.«

Tait schaute dem Inder eine Weile in die dunklen Augen. Dann fragte er: »Sind Sie immer noch der Meinung, daß wir von dieser Insel nicht mehr wegkommen?«

»Vielleicht schaffen wir es, Sahib.«

Tait nickte.

»Ja. Vielleicht.«

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Die Sonne wurde von einer riesigen schwarzen Wolke zugedeckt.

»Was ist das?« fragte Joan Chapman furchtvoll.

»Fledermäuse!« schrie Benny Tait.

»Daran dachte Dascharata anscheinend nicht, daß Bharata auch die Möglichkeit hat, uns aus der Luft angreifen zu lassen«, sagte Shankr Singh.

»Jetzt kriegt er uns doch noch!«

ächzte Benny Tait erschüttert.

***

Die kleinen schwarzen flatternden Leiber formierten sich zu einem Angriffskeil.

»Verrückt waren wir, zu glauben, Bharata besiegen zu können!« schrie Tait wütend. »Verrückt! Total verrückt. Bharata ist stärker als wir. Er hat zu viele Waffen, die uns gefährlich werden können. Dascharata ist ein Idiot. Er hätte wissen müssen, daß wir nichts gegen den Dämon auf dem Affenthron ausrichten können. Seine Fledermäuse werden uns vernichten. Und wenn sie es nicht schaffen, wird sich Bharata etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht entfacht er wieder einen Taifun, der uns einfach von diesem gottverdammten Felsen herunterfegt.«

Ein Zittern und Flattern erfüllte die Luft.

Sita stand ruhig da.

»Legt euch auf den Felsen!« befahl sie. »Legt euch flach hin! Schnell!«

»Denkst du, es rettet uns, wenn wir uns tot stellen?« fragte Benny Tait ärgerlich.

»Diese Fledermäuse wollen Blut«, sagte Sita. »Bharata hat ihnen euer Blut versprochen, deshalb greifen sie nun an. Aber sie werden euer Blut nicht bekommen. Ich werde euch verteidigen. Sie werden über mich herfallen, werden mein Blut trinken, aber es wird ihnen nicht schmecken. Sie mögen das Blut von Sita nicht. Ich weiß es. Sie werden denken, daß ihr alle dasselbe Blut habt. Das ist eure Chance. Legt euch hin.«

Singh und Kaikeyi gehorchten. Auch Joan Chapman legte sich flach auf den Felsen. Nur Tait zögerte noch.

»Und was wird aus dir?« fragte er Sita.

»Es wird mir nichts geschehen«, erwiderte das Mädchen.«

»Die Fledermäuse bringen dich um, Sita.«

Sita lächelte unbekümmert.

»Damit würden sie mir einen großen Gefallen erweisen.«

»Du darfst nicht sterben!« sagte Benny Tait aufgeregt. »Nicht vor Bharata!«

»Ich werde nicht sterben, Tait. Diese Fledermäuse können mir nichts anhaben. Leg dich endlich auf den Felsen. Sie sind gleich da!«

Tait warf sich flach auf den Bauch. Ein wütendes Schwirren senkte sich auf sie herab. Dunkle Leiber zitterten in der Luft. Durch die schwarzen Flügel der Fledermäuse schimmerte das grelle Sonnenlicht.

Sita empfing die Tiere aufrecht stehend.

Die Blutsauger stürzten sich gierig auf sie. Sita riß sich das Kleid vom Leib. Sie bot den hungrigen Fledermäusen ihren makellosen Körper dar. Die Tiere bedeckten sie mit ihren ekelhaften schwarzen Leibern.’ Überall bissen sie mit ihren scharfen Zähnen zu. Sita schrie. Sie hatte gräßliche Schmerzen, doch sie wehrte die Fledermäuse nicht ab. Immer mehr Flattertiere fielen über sie her.

Sita wankte.

Sie röchelte.

»Ich kann das nicht mehr hören!« brüllte Benny Tait verzweifelt.

Er wollte aufspringen, doch Shankr Singh preßte ihn auf den Felsen nieder.

»Nicht, Sahib. Nicht! Bitte bleiben Sie liegen! Wenn Sie sich erheben, sind wir alle verloren!«

»Diese Scheusale bringen Sita um!« schrie Tait verzweifelt.

Tait wollte auf die Beine schnellen, da ließen die ersten Fledermäuse von Sita ab. Immer mehr Blutsauger flogen weg.

Nach und nach ließen alle Fledermäuse von Sita ab.

Sie schwirrten davon.

Tait richtete sich entsetzt auf.

Sita war nicht wiederzuerkennen.

»Diese widerlichen Viecher!« brüllte Tait schmerzlich auf. »Man sollte sie alle in ein riesiges Feuer werfen und verbrennen. Wozu sind die denn gut? Bestien sind sie! Ekelhafte Blutsaurer! Vampire! Verfluchte Vampire!«

Sita lachte auf.

Tait konnte das nicht verstehen. Sie lachte, obwohl sie unmenschliche Schmerzen haben mußte.

»Was habe ich gesagt, Tait? Sie konnten mir nichts anhaben. Nun muß Bharata selbst kommen, um mich zu holen!«

»Diese Biester führen bestimmt wieder irgendeine Teufelei im Schilde!« fauchte Tait, rasend vor Zorn. »Hört denn dieses Grauen nicht bald auf?«

Die hechelnden Affen krochen an den Felsen heran, versuchten aber nicht mehr, ihn zu erklimmen. Sie wußten jetzt, daß sie das nicht schaffen konnten.

Gierig, mit heraushängender Zunge, hockten sie sich auf den Boden und glotzten abwartend zu Tait und den anderen hoch.

»Was soll das?« fragte Tait. »Worauf warten diese grausamen Teufel?«

In derselben Sekunde spürten sie, worauf die Mörderaffen warteten.

Bharata ließ die Erde grollend erbeben. Die ganze Insel wurde mächtig geschüttelt.

Der Teufelsfelsen, der hart am Klippenrand stand, begann gefährlich zu wackeln.

»Teufel!« brüllte Tait wütend. »Verfluchter Teufel! Warum kämpfst du nicht von Angesicht zu Angesicht mit mir! Laß doch diese verdammten Tricks, Bharata. Komm und stell dich zu einem fairen Kampf.«

Bharata rüttelte die Insel mit ungeheurer Gewalt durch.

Wie hungrige Hunde hockten die Affen rund um den Felsen. Sie warteten darauf, daß der Felsen die Menschen abschüttelte. Der Hunger trieb ihnen die Augen aus dem Kopf. Sie rissen ihre Mäuler auf und stießen knurrende Laute aus.

Kaikeyi glitt als erste ab.

Sie schrie gellend auf und versuchte, auf dem Felsen zu bleiben.

Shankr Singh dachte in diesem Moment nicht mehr an die eigene Sicherheit.

»Kaikeyi!« schrie er entsetzt und sprang blitzschnell auf.

Das Mädchen konnte sich nicht mehr auf dem Felsen halten.

Unten warteten die Affen mit hochgestreckten Krallen auf ihr Opfer.

Singh riß das Mädchen zurück. Dabei verlor er aber selbst den Halt und stürzte schreiend vom Felsen.

Kaikeyi war darüber so fassungslos, daß sie, kreischend vor Wahnsinn, hinter ihrem Vater hersprang.

Tait wollte das Herz brechen. Er hatte gehofft, Singh und dessen Tochter heil von dieser verdammten Insel zu bringen.

Singh hatte ihm damals, als er während des Taifuns über Bord gerissen worden war, das Leben gerettet.

Tait hätte sich dafür gern revanchiert.

Der Verlust dieser beiden Menschen schmerzte ihn wahnsinnig.

Was für ein grauenvolles Abenteuer.

Benny Tait wurde von Verzweiflung geschüttelt.

Nun waren nur noch Joan und er am Leben. Und Sita. Aber die gehörte nicht zu ihnen. Wenn sie diese Insel jemals verlassen konnten, dann würden sie es ohne Sita tun. Sita würde hierbleiben. Sie wollte sterben. Ihre Zeit war lange schon überschritten.

Das Rumoren der Insel ließ nach. Es verebbte. Der Teufelsdrachen stand wieder still.

Tait schaute sich gespannt um.

»Und nun?«

»Nun wird Bharata selbst kommen, um mich zu holen«, sagte Sita.

Sie hatte recht.

Bharata kam.

***

Er bereitete seinen Auftritt eindrucksvoll vor. Zuerst brüllten ohrenbetäubende Donner über die Insel hinweg. Dann zuckten grelle Blitze aus dem blauen Himmel, die rings um den Teufelsfelsen einschlugen und die Erde zum Dampfen brachten.

Die scheußlichen Affen zogen sich zurück.

Das riesige Heer machte Platz für seinen Herrscher. Die Horden bildeten eine breite Gasse, durch die Bharata nun mit wütenden Schritten angestampft kam.

Er sah genauso aus wie Dascharata.

Und trotzdem wirkte an ihm alles viel grausamer, viel ekelhafter und furchterregender Sein Auge war starr auf Benny Tait gerichtet.

»Tait!« brüllte er so laut, daß es Benny beinahe die Trommelfelle zerrissen hätte.

»Ja!« schrie der Amerikaner zurück. Er hatte nichts zu verlieren, aber er hatte sehr viel zu gewinnen.

Blitzschnell riß er den goldenen Pfeil aus dem Köcher.

Er legte ihn auf die Sehne und spannte diese.

»Gib mir mein Eigentum zurück, Tait!« dröhnte Bharatas mächtige Stimme.

»Sita ist nicht dein Eigentum!« rief der Amerikaner furchtlos zurück.

»Doch, das ist sie. Du hast sie mir weggenommen. Du wirst sie mir wiedergeben. Ich will Sita haben!«

»Dann komm her und hol sie dir!« schrie Tait mit kreideweißem Gesicht. » »Ich warne dich, Benny Tait! Treib dein Spiel nicht zu weit. Ich bin sehr mächtig. Du bist ein armer Wicht gegen mich. Gib mir Sita, und ich lasse dich in Frieden ziehen!«

»Du lügst, verdammter Dämon. Wenn du erst einmal Sita hättest, wären Joan und ich verloren!«

»Ich gebe dir mein Wort...«

»Es ist nichts wert, das Wort eines verdammten Dämons, Bharata.«

»Wie du willst, Tait. Ich habe dir deine Chance gegeben, du Narr. Du hättest sie besser genützt! Ich werde dir zeigen, was es heißt, sich mit Bharata messen zu wollen!«

Der Dämon kam mit stampfenden Schritten näher.

Benny Tait legte auf ihn an.

Die Pfeilspitze war haargenau auf das Auge des Dämons gerichtet. Halb erstarrt vor Schreck wartete der Amerikaner.

Joan hielt diese grauenvollen Momente nicht länger aus.

»Schieß doch!« kreischte sie verzweifelt. »Schieß endlich, Benny! Ich ertrage diese wahnsinnigen Qualen nicht mehr! Schieß! Bitte schieß!«

Aber Tait wartete noch.

Erst als der Dämon ihn mit seinen ausgestreckten Armen schon fast erreicht hatte, ließ der Amerikaner den goldenen Pfeil von der Sehne schnellen.

Zischend bohrte sich der Pfeil aus nächster Nähe in das funkelnde Auge des Dämons.

Bharata blieb wie angewurzelt stehen. Er riß sein gräßliches Maul auf und stieß schauderhafte Schreie aus. Seine mächtigen Pranken versuchten den Pfeil aus dem Kopf zu reißen, doch das gelang ihm nicht. Aus seinen Nüstern quollen gelbe Schwefelschwaden. Die Affenhorden stimmten ein schauderhaftes Geheul an. Mit gesträubtem Fell flohen sie vom Teufelsfelsen.

Bharatas Todeskampf war das Gräßlichste, was Benny Tait jemals erlebt hatte.

Joan wandte sich voll Grauen von dem brüllenden Monster ab. Sie klammerte sich zitternd an Tait, der seine Arme fest um sie gelegt hatte und sie an sich drückte. Es hatte den Anschein, als wollte er sie nie mehr loslassen.

Bharata fiel röhrend und winselnd auf die Knie. Sein struppiges Fell trocknete von innen her aus, wurde steif wie Zunder und ging Sekunden später in Flammen auf.

Plötzlich senkte sich die Erde.

Ein riesiger Krater tat sich auf. Ein Vulkan schoß mit geballter Urgewalt glühendes Gestein in den Himmel.

Bharata stürzte brüllend in die glühende Tiefe.

Teile der Insel brachen ab und versanken im Meer.

Ein Beben jagte das andere.

Der Teufelsfelsen geriet in Bewegung. Ein heißer Brodem raste Tait und Joan aus der grauenvollen Tiefe des Vulkans entgegen. Die schreckliche Hitze nahm ihnen den Atem. Sie drohten zu ersticken.

Sie wankten und fielen.

Ehe Tait das Bewußtsein verlor, registrierte er noch, daß da, wo Sita gestanden hatte, nur noch ein Häufchen Staub verblieben war.

***

Ein sanftes Plätschern weckte sie.

Tait erhob sich verwirrt. Um ihn herum lag die blanke See.

Er und Joan befanden sich auf einem großen, stabilen Floß.

Soeben versank die Teufelsinsel mit einem letzten furchtbaren Donnergrollen für immer im Meer.

Joan kroch zu Benny und legte ihren Kopf auf seine Schenkel.

»Dascharata hat Wort gehalten«, sagte sie leise.

»Ja«, knurrte Tait. »Das ist wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, daß er im Grunde genommen doch ein Dämon war.«

Tait stellte fest, daß das Floß durch einen geheimnisvollen Antrieb nach Norden gesteuert wurde.

Noch bevor der Abend kam, wurden sie von einem Fischerboot gesichtet und an Bord genommen.

Die Geschichte, die sie den Fischern anzubieten hatten, war jedoch so haarsträubend, daß niemand ein Wort davon glauben wollte.
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